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Die Reichsgewerkſchaft zerfällt
Der linke Flügel für ſtrikte Durchführung des
Streiks Der rechte

die verhandlungen des Deutſchen
Beamtenbundes

Berlin, 4. Februar
Der Deutſche Beamtenbund bemühte ſich im

Laufe des heutigen Tages, die Reichsgewerkſchaft Deutſcher
Eiſenbahnbeamten und Anwärter zum Abbruch des
Streiks zu veranlaſſen. Die Verhandlungen ſind
aber bisher ergebnislos geweſen. Die Reichsgewerk-
ſchaft verlangt für die Wiederaufnahme der Arbeit gewiſſe
RNindeſtgarantien und wünſcht auch eine Reihe von
Perſonalveränderungen im Reichs Verkehrsminiſterium.
Dieſe Forderungen ſind unerfüllbar. Der radi-kale F1 ügel des Vorſtandes der Reichsgewerkſchaft er

Uärt, er laſſe ſich nicht in der Verfolgung ſeiner Ziele, auch
nicht vom Deutſchen Beamtenbund, beſtimmen. Der ge
mäßigte Flügel der Gewerkſchaft iſt dagegen im Augenblick
bemüht, eine Verſtändigung herbeizuführen. Wenn
der Aktionsausſchuß auf ſeiner Forderung beſteht, iſt es nicht
ausgeſchloſſen, daß die Reichsgewerkſchaft noch während des
Streiks endgültig zerfällt. Der Deutſche Beamten
vund beabſichtigte am Nachmittag noch einmal Verſuche zu
einer Verſtändigung mit der Reichsgewerkſchaft zu machen.
Zur Stunde liegt noch kein Beſcheid vor.

Durch Anſchlag werden die ſtreikenden Arbeiter und
Angeſtellton aufgefordert, ihren Dienſt wieder
aufzunehmen. Der Reſervelokomotivführer Scharf
ſchwerdt, der Hauptführer, iſt mit einem andern Genoſſen
aus dem Dienſt entlaſſen worden.

Kohlenbeſchlagnahme infolge des Streiks

Der preußiſche Kohlenwirtſchaftskommiſſar in den
Marken beſchlagnahmte im Einvernehmen mit dem
Reichskohlenkommiſſar mit Wirkung vom 6. Februar
beim Kohlen handel im Gebiete der Einheitsgemeinde
Berlin alle Beſtände zur Sicherſtellung des notwendi en
Bedarfs der lebenswichtigen Betriebe, wie
Krankenhäuſer, Gas, Elektrizitäts- und
Vaſſerwerke, da infolge des Eiſenbahnerſtreiks und der
zugefrorenen Waſſerſtraßen jegliche Zufuhren aufhören.

Die Parlamente tagen am Dienstag
Die Gerüchte, wonach die auf Dienstag angeſetzte Reichs-

tagsſitzung auf einen ſpäteren Tag verſchoben werden ſolle,
ſind falſch. Es iſt vielmehr beobſichtigt, am Dienstag eine
Sitzung mit der vorgeſehenen Tagesordnung abzuhalten.

w. Erfurt, 4, Februar.
Am Montag verkehrt ein Sonderzug nur zur Beförde-

rung von Landtagsab geordneten nach Berlin in
folgendem Fahrplan: Eiſenach ab 12,28, Gotha ab 1,12,
Erfurt 1,46, Weimar 2,18, Apolda 2,36, Naumburg 3,13,
Weißenfels 3,32, Berlin an 6,48.

Die Streiklage
w. Berlin, 4. Februar.

Wie vom Reichsverkehrsminiſterium mitgeteilt wird, ſind die
Virkungen der Aufforderung der gewerkſchaftlichen
Spitzenorganiſationen zur Wiederaufnahme der Ar-
veit an die Eiſenbahner ſchon an einzelnen Stellen zu be
merken.

beit zurück. Jn Paderborn haben 47 von ihnen die Ar-
beit wieder aufgenommen. Jm übrigen beſchränkt
ſich der Streik wie bisher auf den un beſetzten Teil
von Norddeutſchland. Der Umfang des Streiks
iſt im allgemeinen derſelbe geblieben, der Not betrieb wird
aber von heute ab in ſtärkerem Umfange durchgeführt. Jn
vielen Bezirken konnten außer den Lebensmittelzügen
auch Kohlenzüge und im beſchränkten Maße Perſonen
züge gefahren werden.

Die Lage hat ſich inſofern gebeſſert, als inzwiſchen ein
reogelmäßiger Notbetrieb im Perſonenverkehr eingerichtet wurde,
und zwar auf der Wannſeebahn und einigen Vororktbahnen.
Ferner konnten Perſonenzüge gefahren werden nach Frank-
furt (Oder), Kottbus, Halle und Belzig, in beiden Richtungen.
Die notwendigen Milchzufuhren mit Laſtkraftwagen nach Berlin
ſind ſicher eſtellt. Auch die Viehzufuhren ſind ausreichend.

Die Nachricht, daß im Eſſener Bezirk der geſamte Ver
ehr ruhe, iſt ünzutreffend. eſtern wurden dort Lene mittelzüge und einige Pohlenzüge, darunter

che mit Reparationskohlen, gefahren. Heute iſt der Koh
lenverkehr, beſonders der Transport von Reparationskohle,
in ſtärkerem Umfange aufgenommen worden. Auch in Bres
laun Kährt ine große Wenoe üge

Beſonders kehren die Lokomotivführer zur Ar-

zum Nachgeben bereit
Vereinzelt wurden Sabotagegakte verübt. Jm Dres

dener Bezirk wurden Eiſenbahnſchienen vor die
Züge gelegt und Signale beſchädigt. Jm Direk-
nonsbezirk Elberfeld wurde ein aus Ohligs ausfahrender Zu g,
der von Oberbeamten geführt wurde, beſchoſſen.

w. Kottbus, 4. Februar.

Das Lokomotivperſonal iſt heute nicht zum
Dienſt erſchienen. Damit iſt der Verkehr im öſtlichen
Teile des Bezirks Halle lahmgelegt.

w. Hannover, 4. Februar.
Die Eiſenbahndirektion teilt mit: Die Streiklage iſt im allge

meinen unverändert. Am 3. Februar wurden 10 Hilfszüge und
3 Kohlenzüge nach Magdeburg und Braunſchweig gefahren,
außerdem 32 gemiſchte Züge, die den Arbeiterberufsverkehr be
wältigten und zur Lebensmittel- und Milchbeförderung dienten,
und ein D-Zug Köln-- Berlin. Von der Techniſchen Not
hilfe wurden insgeſammt 180 Mann eingeſetzt. Die
Hauptbahnhöfe Hannover und Münden ſind von dem geſamten
Perſonal verlaſſen worden.

t w. Frankfurt a. M., 4. Februar.
Die Vertrauensmännerverſammlung der Ortsgruppe Groß-

Frankfurt des Deutſchen Eiſenbahnerverbandes
hat den Eintritt in den allgemeinen Streik und die
Unterſtützung der Reichsge werkſchaft deutſcher
Eiſenbahnbeamten beſchloſſen.

Der zur Unterſtützung der Reichsgewerkſchaft von der Ver
trauensmännerverſammlung des D. E. V. beſchloſſene Streik
trat nachmittags 2 Uhr in Kraft.

w. Bremen, 4. Februar.
Die Streiklage der Eiſenbahn hat ſich ſeit geſtern abend

ſtellenweiſe verſchärft, da die Hilfskräfte des Eiſenbahn
perſonals erklärten, keine Kohlenzüge fahren zu
wollen. Durch die Ablehnung kommt auch der eingeſchränkte
Notverkehr zum Stillſtand. Der Mangel an Maſchinen und
Rangiermaſchinen macht die Durchführung des Vorortverkehrs
unmöglich.

w. Schwerin, 4. Februar.
Seit heute nacht ruht auch in Mecklenburg der Zugverkehr,

da das Eiſenbahnzugperſonal ſich dem Streik angeſchloſſen hat.
w. Königsberg i. Pr., 4. Februar.

Die dem Deutſchen Eiſenbahnerverband angehörenden Ar-
beiter legten auf verſchiedenen Stellen die Arbeit nieder.

w. Breslau, 4. Februar.
Wie die Eiſenbahndirektion mitteilt, iſt die Stimmung in

Beamten und Arbeiterkreiſen ruhig. Der Notverkehr wird
auf allen Strecken aufrecht erhalten.

w. Köln, 4. Februar.
Die Lage iſt im allgemeinen unverändert. Jm beſetzten

Gebiet wird nicht geſtreikt.
w. Eſſen, 4. Febriar.

Der Notverkehr wird weiter ausgebaut. Viele Begmte, die
ftreikten, erſcheinen wieder zum Dienſt.

w. München, 4. Februar.
Jn Bayern hat ſich bis heute abend die Lage nicht geän

dert. Die bayeriſchen Eiſenbahner ſtehen der Streikneigung
nach wie vor fern und verſehen ihren Dienſt in gewohnter
Weiſe. Der Babnverkehr lauft weiter, allerdings mit Ein
ſchränkungen, die dadurch entſtanden ſind, daß infolge des
Streiks der deutſchen Eiſenbahner keine Kohlenzüge mehr nach
dem Süden kommen.

Solgen des Streiks
w. Magdeburg, 4. Februar.

Das Friedr. Krupp-Gruſonwerk legt wegen Kohlenmangel ab
Montag den Betrieb ſtill.

w. Jena, 4. Februar.
Die Arbeiter der Eiſenbahnwerkſtätte traten, in den Streik.

Hier herrſcht bereits Kohlenmangel. Der noch vorhan
dene kleine Beſtand iſt für Bäcker und Waſſerverſorgung be-
ſtimmt.

Streik der Telegraphenarbeiter
w. Berlin, 4. Februar.

Die Arbeiter der Telegraphenämter und Bau-
ämter in Berlin traten heute geſchloſſen in den Ausſtand. Die
Poſt aushelfer aber verſehen zurzeit noch ihren Dienſt.
Der Ausſtand hat auf den Dienſtbetrieb der Telegraphen-
ämter keinen unmittelbaren Einfluß. Nur der geſamte
Außendienſt, der Bau von Leitungen, die Beſeitigung von Stö-
rungen ufw. iſt lahmgelegt.

Da die Funktionäre der ſtädtiſchen Arbeiter den geſtern vom
Arbeitsminiſterium gefällten Schiedsſpruch über den Manteltarif
der Berliner Gemeindearbeiter abgelehnt haben und vom Magi
ſtrat das Beſtehenbleiben des alten verlangen, iſt mit dem Aus-
bruch des Streiks der Gemeindearbeiter in kürgeſter Zeit zu
rechnen.

t

Die Teuetung hat im erſten Moncn de neuen
Jahres weiter zugenommen. Nach den Berechnungen des
Statiſtiſchen Reichsamtes iſt die Jndexziffer für die Lebens-
haltungskoſten (Ernährung, Beleuchtung, Heizung, Woh
nung) vom November 1921 bis Januar 1922 von 1550 auf
1640, demnach um 25.8 Prozent geſtiegen.

Geſchäfitſelle verlin: Bernburger Str. 30.
Eigene Berliner Schriftleitung. Veriae u. Druck von Otto öhiele, Balle-Saale
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Militär und Politik in Spanien
Aus Madrid wird geſchrieben:

Nachdem die Cortes kurz vor Weihnachten in die Ferier
gegangen waren, hatte man allgemein erwartet, daß die Re
gierung, die aus den Parlamentsverhandlungen ſehr gefeſtig
hervorgegangen, die Parlamentsferien ungeſtört zur Vor
bereitung des Haushaltgeſetzes und zur Fertigſtellung des
neuen Zolltarifs werde verwenden können. Da aber kam der
Streit zum Ausbruch, deſſen erſte Anzeichen ſich ſchon im
Sommer letzten Jahres bemerkbar gemacht hatten. Auf der
einen Seite ſtand der Kriegsminiſter La Cierva, eine kraft-
volle, ſehr energiſche Perſönlichkeit, von dem jeder weiß daß
er eine Aufgabe, die er ſich vorgenommen hat, mit ganzer
Zähigkeit und unbekümmert um Scherben, die dabei vielleicht
entſtehen, bis zum Ende verfolgt. Auf der anderen Seite
ſtanden die Militärjuntas. Dieſe ſind eine Einrichtung, die
im ſpaniſchen Heere ſeit 1917 beſteht. Jede Waffengakttung
bildet einen derartigen Verband, der in mancher Hinſicht an
die Soldatenräte der deutſchen Revolutionszeit oder an die
Gewerkſchaften der Arbeiter erinnert. Die ſpaniſchen Juntas
Jnformativas, wie ihr offizieller Name lautet, ſetzen ſich
allerdings nur aus Offizieren zuſammen. An der Spitze ſteht
ein Präſident im Oberſtenrang. Jede Junta hat ihre
eigenen Geſchäftsräume. Die Verwaltungskoſten werden
durch Beiträge der Mitglieder gedeckt. Ein Zwang zum Bei-
tritt beſteht nicht, aber Außenſeiter werden nicht gern ge
ſehen. Urſprünglich hatten die Juntas die Aufgabe, bei der
Reform des Heeres beratend mitzuwirken, den Geiſt im
Offizierkorps zu heben und über die Standesehre zu wachen.
Bald aber gewannen die Juntas mehr und mehr Einfluß auf
die Beſetzung der höheren Stellen im Heere, ſo daß ſchließlich
alle dieſe Stellen mit Einſchluß der des Kriegsminiſters und
Unterſtaatsſekretärs, nur mit Perſonen beſetzt werden
konnten, die den Juntas genehm waren. Damit waren Zu-
ſtände geſchaffen, die die militäriſche Zucht und Ordnung
untergraben und die Juntas in Gegenſatz zu der Regierung
bringen mußten. Tatſächlich wickelte ſich auch der dienſtliche
Verkehr der Juntas mit den ihnen eigentlich vorgeſetzten Be
hörden nicht mehr auf der Stufe des Untergebenen zum Vor
geſetzten, ſondern auf der zweier gleichgeordneter Stellen ab,
wenn nicht ſogar die vorgeſetzte Behörde ſich in die Rolle des
Untergebenen gedrängt ſah.

Dieſe Verhältniſſe hatten ſchon wiederholt zu harten Zu
ſammenſtößen zwiſchen der Regierung und den Juntas ge
führt, in deren Verlaufe mehrere Kabinette der letzten Jahre
dem Drucke der Juntas hatten weichen müſſen. Der jetzige
Konflikt hatte ſeine Urſache in einigen Maßnahmen des
Kriegsminiſters La Cierva, die dieſer nach dem Zuſammen
bruch des Heeres in Marokko getroffen hatte. La Cierva
hatte eine Reihe von Mißſtänden ſchonungslos aufgedeckt und
mit aller Energie zu beſeitigen geſucht. Dabei hatte er auch
verſchiedene höhere angeſehene Offiziere, Mitglieder der ver-
ſchiedenen Juntas, abgeſetzt oder verſetzt. Es mag ſein, daß
er dabei manchmal zu weit ging, fehlgriff oder zu wenig vor-
ſichtig war. Auf jeden Fall erregte er das ſtärkſte Mißfallen
der Juntas, die deshalb auf ſeine Abſetzung hinarbeiteten.
Cierva, der ſich ſtark genug glaubte, den Kampf mit den
Juntas aufnehmen zu können und ihre Macht endgültig zu
brechen, ließ ſich nicht beirren. Die Haltung der Juntas
unter Führung der Jnfanteriejunta wurde immer drohender;
man erzählt ſich, daß die Jnfanterie den Kriegsminiſter auf
gefordert habe, das Miniſterium innerhalb 24 Stunden zu
räumen, widrigenfalls ſie ihn mit Gewalt entfernen wollte

Jn dieſem Stadium des Kampfes ſcheint es allerdings
dem mäßigenden Einfluß der anderen Junten gelungen zu
ſein, das Aeußerſte zu verhindern und eine Verſtändigung
herbeizuführen. Da aber hielt La Cierva den Zeitpunkt für
gekommen, dem König ein Dekret zur Unterſchrift vorzu-
iegen, durch das die Verfaſſung der Juntas in einer Weiſe

geändert werden ſollte, die einer Auflöſung gleichgekommen
wäre. Die Kunde hiervon rief ſofort den geſchloſſenen
Widerſtand ſämtlicher Junten hervor, die eine beunruhigende
Haltung einnahmen.

Unter dieſen Verhältniſſen war König Alfons vor eine
ſehr ſchwere Entſcheidung geſtellt. Sollte er das Dekyei
unterzeichnen und ſich damit auf die Seite ſeiner Regierung,
in Gegenſatz zu ſeinem Heer ſtellen? Oder ſollte er die Unter
ſchrift verweigern und ſich auf die Seite der Offiziere
ſtellen? Man wird es nur begreiflich finden, daß der König
eine Entſcheidung nicht ſofort treffen wolkte, ſondern ſich Be
denkzeit vorbehielt. Das Kabinett allerdings war der An-
ſicht, daß der Monarch ſich ſofort für ſeine Regierung hätte
entſcheiden und das Dekret unterſchreiben ſollen, und erbat
ſeine Entlaſſung, ohne die endgültige Entſcheidung des
Königs abzuwarten.

Damit hatte die Lage ein äußerſt gefährliches Geſicht be
kommen. Jm Lande erhob ſich aber gleichzeitig ein Sturm

der Entrüftung gegen die Juntas, die an ſich ſchon ſich keine
großen Beliebtheit erfreuten. Dieſe Bewegung ſowie e
Einfluß klerikaler und konſervativer Kreiſe, um die Juntas
zur Umkehr zu veranlaſſen, bewogen die Führer der Juntas,
ihre Haltung zu ändern. Zuerſt erklärten die Juntas des

Generalſtabs der Artillerie techniſchen Truppen nd der



Vnkendanküur,
vom Kriegsminiſter geplanten Weiſe keinen Widerſtand
leiſten zu wollen. Die Junten der Kavallerie und Jn-
fanterie, die ſich durch die Haltung der anderen Waffen iſo
liert ſahen, folgten kurz darauf nach.

Damit waren die Gründe beſeitigt, die zum Rüccktritt
des Kabinetts Maura geführt hatten, ſo daß der König
Maura auffordern konnte, die Miniſterpräſidentſchaft weiter
u führen. Die erſte Handlung des in ſeiner alten
eſtätigten Kabinetts Maura war der Erlaß eines Dekrets,

wodurch die Juntas ähnlich wie es vom Kriegsminiſter beab-
ſichtigt war, reorganiſiert werden. Von nun ab werden ſie
ols Unterabteilungen dem Kriegsminiſterium eingegliedert,
ſie verlieren das Recht, Beiträge von ihren Mitgliedern ein-
zuziehen und ihre Vorſitzenden ſelbſt zu wählen. Dieſe wer
den künftig von der Regierung auf Vorſchlag des Kriegs-
miniſters ernannt, die Koſten der Tätigkeit der Juntas wer-
den aus Staaksmitteln gedeckt. Damit ſind ſie völlig der

und Amtsgewalt des Kriegsminiſters unter-
tellt.

Zunächſt hat fraglos die Zivilgewalt einen Sieg über die
Beſtrebungen gewiſſer Militärkreiſe davongetragen, ob aber
der Widerſtand der Militärjuntas damit für immer gebrochen
iſt, muß die Zeit lehren.

Der engliſche Stein im franzöſiſchen Garten

Als Herr Briand noch Miniſterpräſident war und als
ſolcher in Cannes die Jntereſſen ſeines Vaterlandes zu ver
treten hatte, entſchlüpfte ihm das die engliſch franzöſiſche
Situation durchaus richtig bezeichnende Wort von dem Stein,
den England durch das Lloyd Georgeſche Wiederaufbaupro-
gramm Europas in den franzöſiſchen Garten geworfen habe.
Entſchuldigend ſetzte zwar Herr Briand ſofort hinzu, daß
dieſer engliſche Stein ja noch kein franzöſiſches Beet getroffen
hätte, etwas, was ſein wenig zart beſaiteter und fanatiſcher
denkender Nachfolger Poincaré niemals geſagt haben würde;
aber ob dieſer Zuſatz und dieſe Entſchuldigung von Briand
gemacht, oder ob Poincaro ſich nicht dazu verſtanden hätte, tut
ſchließlich nichts zur Sache. Ganz Frankreich ſieht jedenfalls
dieſen engliſchen Stein, ganz Frankreich fühlt, daß dieſem
erſten Stein noch andere folgen können, die dänn nicht nur
die Schönheit des franzöſiſchen Gartens ſtören und auf deſſen
Wegen zum Ausweichen zwingen werden, ſondern die dann
doch die Beete ſelber in Mitleidenſchaft ziehen und die ſo
ſorgſam gepflegten, auf dem Dunghaufen mitteleuropäiſcher
Vernichtung angepflanzten Bäume vernichten können, ehe
dieſe richtig Wurzel gefaßt und zu dauernden Wahrzeichen
franzöſiſcher Hegemonie in Europa geworden ſind.

Jetzt nämlich beginnen ſich die Auswirkungen der
Waſhingtoner Konferenz und der Löſung der iriſchen Frage
auch in Europa fühlbar zu machen. Solange England die
ungelöſte iriſche Sorge im Nacken fühlen mußte, ſolange es
der amerikaniſchen Freundſchaft nicht ſicher war, konnte es
ſich weniger um Europa bekümmern. Nachdem nun aber die
Sicherung des britiſchen Weltreiches erreicht iſt, nachdem, ab
geſehen von inneren Unruhen und Schvwierigkeiten in
Aegypten und Jndien, der Zuſtand einer Befriedung des
britiſchen Jmperiums Tatſache geworden iſt, hat die Lon
doner Politik Zeit und Muße, wieder mehr ein europöiſches
Geſicht anzunehmen. Da aber kann England gar nicht
anders, als ſeinen geſchichtlich überlieferten Standpunkt eins
nehmen und ſich gegen die ſtärkſte Kontinentalmacht wenden.
Dazu kommt, daß die engliſchen Wirtſchaftsverhältniſſe ſchon
ſeit langem eine zu deutliche, aus weltpolitiſchen Gründen
aber bisher immer überhörte Sprache reden, daß es ſo nicht
weitergehen kann, wie Paris es ſich denkt. England hat
wenig Luſt, in ſeinen wirtſchoftlichen Schwierigkeiten nur des
halb ſtecken zu bleiben, weil der franzöſiſche Machtehrgeiz ein
politiſches und wirtſchaftliches Trümmerfeld in Mittel-
europa und in Rußland braucht. Die engliſchen Jntereſſen
erfordern einen Wiederaufbau und eine Befriedung Europas,
und ohne daß Deutſchland wie Rußland zur tätigen Mit-
arbeit daran mit herangezogen werden, iſt das nicht möglich.

Gerade weil dieſe wirtſchaftlichen Wiederaufbaupläne
Englands ſich ſo wenig mit Frankreichs Abſichten und Hoff

Barenberg Sölzne
23)] Roman von Nora Bergmann.

Amerikaniſches Copyright 1921 by Carl Duncker, Berlin.

„Gnädige Frau,“ meldete Philipp in dieſem Augenblick,
„Frau Doktor Jäniſch iſt am Apparat und möchte die gnädige herabzurieſeln.
Frau ſprechen.“

Frau Barenberg ging hinaus. Jhre Stimme ſchallte
herüber.

„Ja,“ hörte Nuth die Großmutter ſagen, „es iſt mir an-
genehm, Ulla, dich noch heute abend zu ſehen. Uebrigens
habe ich dir eine große Neuigkeit mitzuteilen.“

Das Weitere konnte Ruth nicht verſtehen. Doch plötz
lich erfüllte eine große, unendliche Seligkeit ihr Herz. Nun
kam es gewiß noch einmal zu ihr zurück, das große, wonnige
Glück, dem ſie noch vor wenigen Monaten entſagen zu müſſen

Jetzt aber war ſie innerlich frei; offen durfte ſiegeglaubt. ejetzt ihre Liebe bekennen und ein glückliches Lächeln ſpielte
um die warmen, roten Lippen des Mädchens.

Als Frau Barenberg nach einer Weile zurückkehrte,
blickte Ruth ihr erwartungsvoll entgegen.

„Nun Großmama, was wollte denn Tante Ulla?“
„Sie kommt in einer halben Stunde und dann will ich

euch beiden noch eine große Neuigkeit mitteilen.“
„Großmamachen“, ſchmeichelte Ruth und kniete plötz-

M üch an Frau Barenbergs Seite. „betrifft die Neuigkett

Onkel Eberhard?“ S„Wie kann man bloß ſo neugierig ſein, Sonnenſchein
chen“, gab die Großmutter lachend zurück, „aber um deine
Neugierde zu befriedigen, ja, ſie betrifft Onkel Eberhard.
Er will ſich verheiraten. Doch nun verrate ich nichts mehr,
alles andere wirſt du nachher erfahren.“

Da ſchlangen ſich plötzlich ein paar junge Arme feſt um
den Hals der alten Frau und eine vor innerer Glückſeligkeit
r junge Stimme flüſterte dicht an ihrem Ohr „ſag

dir doch alles Großmama, ich had ihn ja ſo lied.“
Na, gut denn, kleine Neugierige, alſo Onkel Eberhard

et mit einer Engländerin, der Witwe eine Baron of
Vent, verlobt und wird ſchon am 209. September

r Frau Baxenberg konnte nicht vollenden; aufn

Bl

gegen eine Neorganiſation der Juntas in der

einziges Mal ſchaute die Sonne durch den dichten,

einmal

nungen vertragen, gerade weil man ihnen in Paris mit ſo
wenig Freude begegnet, darum berechtigten ſie uns dazu, in
ihnen einen kleinen Strahl dämmernder Vernunft zu er
blicken. Vor allzu optimiſtiſchen Hoffnungen werden wir uns
allerdings auch heute noch zu hüten haben. Aber wenn auch
auf der geplanten Wirtſchaftskonferenz in Genug noch nicht
viel für uns herausſpringen ſollte, ſo bedeutet es doch immer-
hin ſchon viel, und es iſt ein großer Schritt vorwarts, daß
wir überhaupt wieder mit an den Berotungsliſch herange-
zogen werden. Der Anfang zu gemeinſamen Verhandlungen
wird damit gemacht ſein, die einmal eingeſchlagene Bahn
wird und muß ſich als die richtige erweiſen, ſo daß ſie nicht
mehr wieder verlaſſen werden kann.

Nutzen allerdings werden wir von alledem nur dann
haben, wenn wir es in ganz anderer Weiſe als bisher ver
ſtehen, in der Politik wieder mehr die Rolle eines Subjekls
und nicht die eines Objekts zu ſpielen. Es wird immer falſch
bleiben, auch für einen Staat in einer ſolchen ohnmächtigen
Lage, in die Deutſchland gebracht worden iſt, ſich ruhig damit
abzufinden, Objekt der feindlichen Abſichten und Pläne ge-
worden zu ſein. Die Schwierigkeiten für einen Staat können
noch ſo groß ſein, der Standpunkt, ſich nur als Objekt zu be
trachten, auf eigene Jnitiative verzichten, muß für ihn von
vornherein verhängnisvoll werden, muß ihn noch tiefer ins
Verderben hineinführen. Möchte das für die kommenden
Verhandlungen auch die deutſche Regierung endlich einſehen
lernen und ſich nicht ſelbſt vorher Grenzen ziehen, ſondern es
den Feinden überlaſſen, wie weit ſie uns gelten laſſen und
unſeren Rat nicht nur hören, ſondern auch befolgen

wollen. Dr. O.a

KRathenau im Amte
w. Berlin, 4. Februar.

Der Reichsminiſter des Auswärtigen, Dr. Rathenan,
wurde heute vormittag durch den Reichskanzler in ſein Amt
ein geführt.

Schwierigkeiten in der
Reparationskommiſſion

w. Paris, 4. Februar.
Laut „Matin“ hat in der geſtrigen Sitzung des Senatsaus-

ſchuſſes für auswärtige Angelegenheiten Poincaré über die
Reparationen beſonders im Hinblick auf die in der vorigen
Woche ergangenen deutſchen Gegenvorſchläge Erklärungen
abgegeben, aus denen hervorzugehen ſcheint, daß die Reparations
kommiſſion Schwierigkeiten habe, denen ſie begegnen
müſſe. Man verſichert ſogar, daß Du bons als Vorſitzender der
Reparationskommiſſion habe zurücktreten wollen.

Jm Laufe der Beratung des Budgets der befreiten Gebiete
kritiſierte der Abgeordnete Jnghals (Sozialiſt) die bisherige für
den Wiederaufbau angewandte Methode ſehr ſcharf. Er
ſprach von einer Verſchwendung, deren Opfer die Bewohner
der Kampfzone ſeien, und von widerwärtigen Geldgeſchäften.

Reuter erklärt, der von Lord Hardinge über ſeine Be
e rechungen mit Poincaré erſtattete Bericht beſage, die

zer handlungen hätten gewiſſe beſtehende Schwierigkeiten ver
mindert.

Eine koſtſpielige Verſchönerung
In der Schneidemühler Zeitung „Der Geſellige“ wird unter

den Nachrichten aus Hammerſtein folgendes berichtet: „Ein Ham
werſteiner Herr, der kürzlich in Berlin weilte und ſich unbedingt
verſchönern laſſen mußte, begab ſich zu dieſem Zweck in ein
Friſeurgeſchäft am Potsdamer Platz. Der ihn bedienende „Ver-
ſchönerungsrat“ war der Anſicht, daß die Geſichtshaut des Herrn
viel zu rauh und zu ſpröde ſei und unbedingt maſſiert werden
müſſe. „Na, wenn Sie meinen,“ ſagte der Herr, „dann man
los!“ Nach dem Raſie en wurde das Geſicht einer gründlichen
Waſchung unterzogen, während der der Friſeur, nach Annabme
des Herrn, einige leiſe gemurmelte Zauberformeln ſprach. Nun
wurde das Geſicht des Herrn mit einer Art weißer Schuhcreme
geſalbt und ihm wurden nach allen Regeln der Kunſt Wangen
und Kinn geſtreichelt. Hierauf wurde die Schmiere abgewiſcht
und das Geſicht mit Bürſten, wahrſcheinlich auf Hochglanz, ge
wichſt. Als der Herr nach Beendigung der Prozedur an der Kaſſe
nach dem Preiſe fragte, wurden ihm nur 163 Mark abver--
langt. Da er ſich jedoch in begreiflicher Entrüſtung weigerte,

Iöſten ſich die Arme von ihrem Nacken und lautlos ſank Ruth
BVarenberg zu Boden

X.
Ein grauer, trüber Oktobertag zog herauf. Nicht ein

grauen
Vorhang und langſam begannen die erſten Schneeflocken

Lautlos bog das große Barenbergſche Auto
um die Ecke der ſtillen, vornehmen Parkſtraße.

„Oh, es ſcheint ſehr früh Winter zu werden in
Germany.“

Nicht eine Muskel verzog ſich in dem Antlitz Eberhard
Barenbergs bei den in gebrochenem Deutſch geſprochenen
Worten ſeiner jungen Frau.

„Darf ich bitten, Mabel?“ Mit tadelloſer Höflichkeit
reichte er ihr den Arm.

Und drinnen, in der großen, behaglich eingerichteten
Halle ſtand Frau Barenberg. Mit leiſer Rührung zog ſie
das junge Weib ihres Sohnes in die Arme und küßte leiſe
die Stirn der ſchönen Frau. „Gott ſegne deinen Eingang,
mein Kind.“

Dann beugte Eberhard ſich über die Hand der
Mutter.

„Wo iſt Ruth?“ war ſpäter bei Tiſch ſeine erſte Frage.
„Ruth iſt in Berlin“, entgegnete die Mutter, und ſelt-

ſam forſchend ruhte ihr Blick auf dem Antlitz des Sohnes,
das ſich in dieſem Augenblick mit einer tiefen Röte überzog.

„Oh, Eberhard, wer iſt Ruth? Du haſt mir noch nie-
mals etwas von einer Ruth erzählt“, ſagte die junge Frau
jetzt, und die großen, grünlich ſchillernden Augen blickten
erwartungsvoll fragend von einem zum andern.

Ein paar heftige Atemzüge hoben Eberhards Bruſt.
„Vermutlich, weil ich ein ſo reges Intereſſe an meinen

Familienverhöltniſſen nicht bei dir vorausſetze“, gab er
ſcheinbar gleichgültig zurück. „Jch werde mich aber be
mühen, es ſo bald wie möglich zu befriedigen“, fügte er
noniſch lächelnd hinzu. W a n

e r n eDie junge Frau
doch kein Wort. Frau
zu Eberhard hinüber.

„Ruth iſt die einzige Tochter meines frühverſtorbenen,
Alteſten Sohnes Leonhard“, Kaate ſie dann freundlich zu

n

Rechten ſehen.“

dieſen hohen Preis zu hlen, meinte die Kaſſendame, z.
Preis billig ſei, da der Herr ja die ganzen alen fo
Bürſten, mit denen er bearbeitet worden ſei, mitbekäme. a
fich trotzdem energiſch weigerte und droht, zur So ichtu er
Streites einen „Grünen“ zu holen, wurden hm die Salben e
nicht ausgehändigt und ihm nur 24 Mark für e arühnngen
verlangt. Da der Herr des Streites müde zewordeng, wart 3
er den Kavalier, indem er ſchvieg und zah.te. Auf keinen
wird er ſich aber wieder in Berlin raſeren laßen, ohne v
den genaueſten Preis ſchriftlich zu vereinbaren.“ orher

Moskau amüſiert ſich
Jn einem Moskauer Brief der „Rigaſchen Rundſchau“

das unſagbare Elend, das in den Hungergebieten Ru
lands herrſcht, dem Leben und Treiben in Moskau gegenübe
geſtellt. „Wie vom ſcheren Alb befreit,“ ſo heißt es in dem v
richt über Moskau, „lebt dieſe unverwüſtliche Stadt im Taumel
der neuen Vergnügungen und im Freudenrauſch des neuen Wirt
ſchaftskurſes dahin. Fieberhaft haſten alle, deren Jnitiative nun
wieder freie Vahn ſieht, den lockenden Reizen nach. Wohl nie zu
vor haben wir in Moskau ſo viele Theater, Kleinbühnen, Kluhs
uſw. gehabt. Und der Gegenſatz zwiſchen Luxus und bitterſter
Armut hat in den Wintertagen 1921„22 hier ſeinen Höhepunkt
erreicht. Jn den blendend erleuchteten Fenſterauslagen lie, endie raffinierteſten Delikateſſen aller Erdteile, denn in Moelen
gibt es unzählige ſogenannte „Glückliche“, die ohne mit der
Wimper zu zucken ſiebenſtellige Summen für einen
Abendeinkauf ausgeben, aber noch nie ſtanden gleichzeitig
ſo viele Arme, Elende, Verlumpte und Hungernde
vor den blendenden Vitrinen.

Nicht ohne tiefere Veranlaſſung führt die „Prawda'
n. a. aus:

„Jn keinem, ſelbſt dem reichſten Lande herrſcht zurzeit eine
derartige Verſchwendungsſucht, ein ſolches an
Wöllerei grenzendes Schlemmen wie bei uns. In
Paris, London, NewYork hat der Luxus ſeinen Grund in einer
Ueberfülle, bei uns macht er ſich inmitten einer unerhörten Ver
armung aufdringlich breit. Unſere neue Bourgeoiſie ſteckt
erſt in den Kinderſchuhen der Anhäufung des Reichtums, und doch
will ſie nicht ſammeln, verſchleudert und verpraßt vielmehr an
jedem Abend alles, was ſie am Tage erraffte, was ſie dem Staat
ſtahl und was ſie der hungernden Bevölkerung entriß

So alſo ſieht es aus im Lande der Armen und Bedrückten,
in einem Lande, das ſtolz materielle Gleichheit auf ſein rotes
Banner ſchrieb. Es gibt wohl kaum eine blutigere Jronie des
Schickſals!“

Kommuniſtenſchleifen im Amtszimmer
Der Betriebsrat der Berliner Wohnungs und Mieteinigun

ämter in Alt-Berlin, der ſchon oft die Oeffentlichkeit beſchäitigt
hat, konnte es ſich nicht verkneifen, in ſeinem Dienſtzimmer die
Kranzſchleifen ſeines Kollegen Sült, der noch in aller Gedächtnis
iſt, an auffallender Stelle anzubringen. Wegen der Anzettelung
von Streiks hatte Sült dieſe Ehrung natürlich reichlich verdient,
und wegen feines „vorbildlichen“ Ehelebens war ſie ange
bracht für alle Wohnungsä:nter. Anders dachte der Ausſchutz für
ſtädtiſche Verwaltungsgebäude. Er ordnete an, dieſe Kranz-
ſchleifen mit ihrem prächtigen Puterrot zu entfernen, da der
artige glanzvolle Dekorationen für ſtädtiſche Dienſtzimmer nicht
angebracht ſeien. Die Kommuniſten ſind anderer Meinung und
haben deshalb eine geharmſchle Anfrage wegen „Ueber-
griffe an den Magiſtrot gerichtet.

Der Entwurf eines Schutzgeſetzes für die Poſener Landſchaft.
das dem Reichstage vorliegt, will die Landſchaftsſchuldner nach
dem Uebergang der Landſchaft in polniſche Hände vor Verluſten
ſchützen und verſchiedene Streitfragen und Auseinanderſetzungs-
car gelegenheiten zu ſchlichten und zu regeln.

Keine Nationalfeiertage. Die Reichsregierung erachtet die Er
lärung beſtimmter Daten (1. Mai, 11. Auguſt, 9. November zu

Nationalfeiertagen als nicht dringlich und wird hiervon überhaupt
Auſtand nehmen. Leider will die Regierung auch die Proklamie-
rung eines beſonderen Gedenktages für die Opfer des Krieges
nicht in Erwägung zichen.

Neue Landwirtſchaftskammern werden von der preußiſchen
Regierung in Schneidemühl und Sigmaringen errichtet werden.
Die Bedenken gegen eine Landwirtſchaftskammer für die Grenz-
mark Poſen-Weſtpreußen müſſen fallen gelaſſen werden, nach
dem die Errichtung einer Provinz Grenzmark beſchloſſen iſt. Die
Errichtung einer Landwirtſchaftskammer für Hohenzollern ent
ſpricht vielfachen Wünſchen.

ihrer Schwiegertochter, „und Eberhard iſt ihr Vormund
fügte ſie wie erklärend hinzu.

„Oh, da werde ich hoffentlich bald das kleine Mädchen
kennen lernen“, antwortete Mabel liebenswürdig.

„Nun, das kleine Mädchen zählt bereits achtzehn Jahre',
entgegnete Frau Barenberg löächelnd.

„Oh, oh“, machte Frau Mabel jetzt in komiſchem Ernſt
„das iſt nicht gut, da kann leicht aus der kleinen Nichte
oh, wie ſagt man doch ſekundenlang ſchien ſie nach
einem paſſenden Ausdruck zu ſuchen eine Neben
buhlerin werden“, ſagte ſie endlich lachend in ihrem ge
brochenen Deutſch und ſchalkhaft drohte ſie jetzt ihrem Manne
mit dem Finger.

Bei den Worten ſeiner Frau überzog momentan eine
ſeltſame Bläſſe ſein Antlitz.

„Sei nicht kindiſch“, ſagte er alsdann faſt rauh, ver
weiſend.

„So etwas ſoll ſchon vorgekommen ſein“, klang es noch
immer lachend aus ihrem Munde, aber in dieſem Augen
blick lag etwas ſeltſam Lauerndes in den Nixenaugen der
ſchönen Srau und ſich an ihre Schwiegermutter wendend,
fügte ſie hinzu: „Nun, es wird keine Schönheit ſein

„Woraus willſt du das ſchließen?“, fragte Eberhard
a und ein leiſes, ironiſches Lächeln ſpielte um ſelnen
und.„Nun, wenn ein Mann gar nicht from a little girl

ſpricht, iſt ſie entweder häßlich oder er liebt ſie.
Scheinbar harmlos kamen die Worte von den Lippen

der ſchönen Frau, doch eigentümlich beobachtend flog iht
Blick dabei zu Eberhard.

„Verzeih, Mama, ich habe mir das Auto für drei Uhr
keſtellt und möchte gleich noch einmal im Geſchäft nach den

Jäh hatte Eberhard ſich bei den Worten
ſeiner Frau erhoben. „Geſegnete Mahlzeit!“ haſtig zog e
die Hand ſeiner Mütter an die Lippen, küßte ſeine Fra
flüchtig auf die Stirn und verließ eilends das Zimmer.

„Er iſt ein ſehr merkwürdiger Mann“, Nabel

e e e. e b genon „Venn anCharlie denke Er war verliedt in mich noch nach zeht
Johren“, ſetzte ſie hinzu

Fortſetzung kalgt.)
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Prawda

aus Mitteldeutſrhlanö
die Erfurter Straßenbahn liegt ſtill

Eine Folge des Eiſenbahnerſtreiks.
w. Erfurt, 4. Februar.

Erfurter Siraßenbahn hät infolge Kohlen
el der durch den Eiſenbahnerſtreik verurſacht

u iſt, heute den Betrieb eingeſtellt.
e

Mein Mansfeld“
Ein Heimatbuch für das Mansfelder Land.

r Rektor Nothing, Leimbach, hat ſich der äußerſt dank-
Aufgabe unterzogen, und für das Mansfelder Land mit

er Sachkenninis und bewunderungswerter Sorgfalt ein
Mathuch auf breiteſter Grundlage bearbeitet. In lebens-
n Bildern zieht das Mansfelder Land von der früheſten
i zur Gegenwart an unſerem Geiſte vorüber und aus
ſuchen Schilderungen erfährt der wie reich jenes Land-
egebiet an Naturſchätzen und Naturſchönheiten iſt. Jn-
ſue und Landwirtſchaft haben in dem Buche eingehende Be
ſichtigung erfahren, ferner die Tier- und Pflanzenwelt der
nat, die Natur- und Baudenkmäler, die bekannteſten heimat-
en Sagen, die Mansfelder Sprache und Erzählungen in
insfelder Mundart, ſowie Sitten und Gebräuche im Mans-
dſchen. Auch die großen und verdienten Männer des Mans-
der Landes ſind in dieſem Bu he gewürdigt worden.

Herrn Rektor Nothing iſt es vortrefflich
lungen, in dem Heimatbuche ein rechtes Volks
d Hausbuch zu ſchaffen, ein Buch, das uns aufs
eue die Heimat lieb und wert maht und uns
öſtet in den Tagen bitterſter Enttäuſchung

nd Not die teuere Heimatiſt uns geblieben.Das Buch iſt in dem Verlag von Auguſt Klöppel, Eisleben,
gienen und für 24 M. erhältlich. Bei der Stärke des Buches
es umfaßt 224 Seiten und der gediegenen äußerlichen

ueſtattung muß der Preis des Buches als ſehr mäßig bezeich-
werden.

Von demſelben Verfaſſer iſt noch ein anderes wertvolles
ch in demſelben Verlag erſchienen: „Bergmänniſches Handbuch
x Schule und Haus.“

Eiſenach, 4. Febr. Einheitliche Wegebezeich
ung in Thüringer Walde.) Der Hauplvorſtand des
häringer Waſdvereins in Eiſenach genehmigte den Vorſchlag
z Vegeausſchuſſes, die Wegebezeihnungen im Thüringer
Jald, und zwar für 12 Hauptwanderſtrecken einheitlich durch
führen. Als Wanderzeichen iſt ein liegendes weißes Kreuz
j ſchwarzem Grunde gedacht. Die Unterhaltung dieſer Haupt
anderwege ſoll vom Hauptvorſtand mit Unterſtützung von Ver
auensmännern aus den Thüringer Bezirken erfolgen. Die
zrchführung der einheitlichen Wegbezeichnungen wird in
iem Zeitraum von einem Jahr erfolgen. Jn der Frübjahrs-
mptverſammlung des Thüringer Waldvereins in Schmalkalden
I endgültig üker die neuen Beſtrebungen Beſchluß gefaßt

erden.

Stendal, 3. Febr. Der große Bauernbundtag),
am Freitag hier ſtattfinden ſollte, mußte verſchoben

tden, da die drei Hauptredner wegen des Streikes nicht kom
en konnten. Der Termin wird noch bekanntgegeben.

Jurnen Spiel und Sport
Keine Fußballſpiele heute!

Vegen Schneedecke und Eiſenbahnerſtreik fallen heute,
Sonniag, ſämtliche angeſetzten Fußballſpiele, alſo auch Sport
rein 8 gegen Halle 96 und Wacker gegen Boruſſiag, aus.

Ebenſo iſt der Verbandstag des Mitteldeutſchen Verbandes
bgeſagt worden.

r 4 g TDAN„JaAa.

Deutſche Sport- Ausſtellung 1922
Wie uns vom Reichsausſchuß für Leibesübungen mitgeteilt

vird, veranſtaltet dieſer gemeinſchaftlich mit dem Reichsverband
Zucht und Prüfung deutſchen Halbblutes zur Zeit der deut

en Kampfſpiele eine großangelegte Sportausſtellung.
Die von langer Hand vorbereitete Ausſtellung ſoll in der

Zeit vom 15. Juni bis 2. Juli 1922 in der großen Automobil-
Ausſtellungshalle am Kaiſerdamm in Berlin, alſo in der un
mittelbaren Nähe der Stätte der deutſchen Kampfſpiele, dem
tadion, ſtattfinden und wird einen umfaſſenden Ueberblick über

die n dige aller für die verſchiedenſten Gebiete des
P FWoortes, ſo wie Turnen, Wandern, Reiten Fahren uſw. tätigen
deutſchen Jnduſtriezweige bieten.

Getragen von dem Reichsausſchuß für Leibesübungen, der
zuſammenfaſſenden Organiſalion aller ſporttreibenden Verbände
des deutſchen Reiches, und dem Reichsverband für Zucht und
Prüfung deutſchen Halbblutes, dem Spitzenverbande für Reit,
Fahr und Turnierſport und Zucht des edlen Halbblutes, wird
die Ausſtellung einen vollkommenen Ueberblick über die Bedeu
wng des deutſchen Sports und der geſamten Sportinduſtrie
eben und ein Beweis für die Entwicklung nach dem Kriege

die Deutſchland in die vorderſte Linie aller ſporttreibenden Völ
ler ſtellt. Das Büro der Ausſtellung befindet ſich in den Ge
äftsräumen des Reichsansſchuſſes für Leibesübungen, Berlin
B. 85, Kurfürſtenſtraße 48 III.

Ein neuer ſchwerer Schlag für die deutſche Vollblutzucht.
Rach der im Vorjahre in Graditz aufgetretenen Blutkrankheit
rird ein neuer Fall von Verfohlſeuche gemeldet. Malug,
er Veſchäler des Vereins für Hinderniérennen, iſt, wie wir er
n im Hygieniſchen Jnſtitut der Tierärztlichen Hochſchule,
m Tropenhygiene, in Berlin unterſucht worden und
St auf das Präparat der Verfohlſeuche poſitiv reagiert. Damit
Agieder einer unſerer beſſeren Hengſte für die deutſche
Follblutzucht lahmgelegt, trotzdem das Huygienſche Jnſtitut der
Serarztlichen Hochſchule eine Anſteckungsgefahr für ſehr gering
rachtet, Stuten zu dem Hengſte zu ſchicken. Malug ſo

igens noch ein zweites Mal unterſucht werden und der Verein
indernisrennen wird das

ſubung hoffentlich ſchnellſlens bekanntgeben.Ergebnis dieſer zweiten Unter

Um den mitteldeutſchen Wiriſchaftsbezirk
WSA. Die Frage der Abgrenzung von Wirtſchaftsbezirken

ſteht gegenwärtig im Mittelpunkt des öffentlichen Jntereſſes. Jn
Mitteldeutſchland iſt das Problem bekanntlich ſchon ſeit längerer
Zeit erörtert worden. Der Plan, die Provinz Sachſen, die
Länder Anhalt, Thüringen und Sachſen zu einem
Wirtſchaftsgebiet zu vereinen, wurde aufgegeben, weil man
in der Provinz Sachſen und im Lande Sachſen für dieſen Plan
nur wenig Jntereſſe zeigte. Nur einige thüringer Kammern
und vor allem Leipzig waren für den Plan. Mit dieſer Aus-
nahme ſtand und ſteht man ſonſt in Sachſen auf dem Stand-
punkt, daß das Land Sachſen einen eigenen Wirtſhaftsbezirk zu
bilden hat. Für eine Abtrennung des Leipziger Bezirkes vom
Lande Sachſen dürfte aber kein beſonderer Grund vorliegen.
Das wirtſchaftliche Rückgrat von Leipzig iſt
nicht der provinzialſächſiſſche Braunkohlen-
bergbau, die provinzialſächſiſche Zuckerinduſtri die
provinzialſächſiſche Kaliinduſtrie, die provinzialſächſiſche
chemiſche Jnduſtrie, nicht die thüringiſche Holz
ind uſtrie, die thüringiſche Metallinduſtrie, ſondern
die Wirtſchaft des Landes Sachſen ſelbſt. Für die
Bildung eines wirtſchaftlich einheitlichen Gebietes Mitteldeutſch-
land zeigt ſich daher nur die eine Löſung:

der Zuſammenſchluß der Provinz Sachſen, Anhalts und
Thüringens,

ein Standpunkt, der heute auch faſt allſeitige Zuſtimmung ge-
funden hat.

Der Wirtſchaftsverband Sachſen- Anhalt hat
in dieſen Tagen eine Denkſchrift veröffentlicht, die zu dieſem
Problem Stellung nimmt und die auf Grund von wirtſchafts
ſtatiſtiſchen Unterſuchungen zu dem gleichen Ergebnis kommt.
Wir haben bereits früher gezeigt, wie verſchiedenartig die Be
völkerungsdichte, die Berufs und Betriebsgliederung zwiſchen
der Provinz Sachſen, den Ländern Anhalt und Thüringen einer-
ſeits und dem Lande Sachſen andererſeits iſt und die innigen
Zuſammenhänge zwiſchen der Provinz Sachſen, den
Ländern Anhalt und Thüringen dargelegt. Vergleicht
man das Verhältnis der induſtriellen Betriebe mit den
land wirtſchaftlichen Betrieben, ſo zeigt ſich, daß die
Zahl der induſtriellen Betriebe des Landes Sachſen fünf mal ſo
groß iſt wie die Zahl der land wirtſchaftlichen Betriebe, während

Verhältnis in Provinz Sachſen, Anhalt und Thüringen etwa
:2 iſt.

Noch deutlicher geht die anders geariete wirtſchaftliche
Struktur der Provinz Sachſen, der Länder Anhalt und Thürin-
gen hervor bei Betrachtung der einzelnen Erwerbs
gruppen Bekanntlich iſt ſeinerzeit von der Handelskammer
Leipzig der Vortrog des bekannten Wirtſchaftsgeographen Prof.
Dr. Penk in einer Veröffentlichung herausgegeben worden.
Dieſer Veröffentlichung war eine Karte beigefügt, welche das
„Herz Deutſchlands wiedergab. Jn dieſer Karte iſt um Leipzig
berum eine Bucht mit Braunkohlen gezeichnet, deren Grenzen bei
Halle, Merſeburg, Weißenfels, Zeitz, Atenburg. Grimma und
Eilenburg liegen. Nicht erſichtlich iſt aus dieſer Karte, daß
weſtlich von Halle, an der Babnſtrecke Halle --Eisleben,
ein ſehr bedeutender Braunkohlenbergbau umgeht, nicht
erſichtlich iſt ferner, daß im Geiſeltal Kohle gewonnen wird
und doch werden hier 10 vom Hundert der geſamten deutſchen
Braunkohlenbrifettfabrikation erzeugt. Jn der Provinz Sach
ſen, in den Ländern Anhalt und Thüringen, werden
37 Prozent der geſamten deutſchen Braunkoh
lenförderung gewonnen, in den ſächſiſchen Ge
bietsteilen (Borna) 5 Prozent. Die mitteldeutſchen
Kali vorkommen, die ſich von Helmſtedt durch die Provinz Sach-
ſen nach Halle und von dort nach Weſten und Südweſten er
ſtrecken, ſind an der Quo'e des deutſchen Kaliſyndikates mit über
60 Prozent beteiligt. Einen Salzbergbau gibt es im
Lande Sachſen überbhoupt nicht. Mehr als 14 der deut-
ſ hen Rohzuckerfabriken liegt in der Provinz Sachſen,
Anhalt und Thüringen, während im Lande Sachſen ſich nur 4
befinden.

Und äßnlich liegen die Verkältniſſe in den anderen Erwerbs-
zweigen. Faſt allenthalben zeigt ſich die verſchiedene
wirtſchaftliche Struktur der Provinz Sachſen,
der Länder Anhalt und Thüringen einerſeits und des
Landes Sachſen andererſeiis. Provinz Sachſen, Anbalt
und Thüringen bilden ein in ſich geſchloſſene s, ſich leicht
ergänzendes Wirtſchaftisgebiet, das ſich ohne Schaden
für das Wirtſchaftsleben nicht trennen läßt. Und dieſer
Standpunkt wird nicht allein von dem Wirtſchaftsver-
band Sachſen- Anhalt geteilt, in dem ſich bisher ſämtliche
Kammern der Provinz Sachſen und des Landes Anhalt, mit
Ausnahme der beiden Magdeburger Kammern und eine Reihe
von Verbänden vereinigt haben, ſondern auch von einer ganzen
Anzahl thüringiſcher Handels-, Landwirtſchaft s-
und Handwerkskammern.
punkt ſtehen der Verbond thüringer Gewerbevereine,
der Mitteldeutſche Handwerkerbund, die Arbeit-
nehmerorganiſationen, der Großßhandel, und
auch die Stellungnahme des Städtetages läßt ſich mit ihr
in Einklang bringen, obwohl fie Pinſichtlich des thüringer Ge-
bietes inſofern abweicht, als der Städtetag ſich auf den Stand-
punkt ſtellt, daß das thüringiſche Gebiet öſtlich der Saale nicht
mit einzubeziehen wäre. Dahingegen ſtehen jedoch die Han
dels- und die Landwirtſchaftskammer Altenburg
auf dem Siandpunkt der Denkſchrift des Wirtſſhaftsverbandes,
daß Provinz Sachſen, Anhalt und gang Thüringen als ein Wirt
ſchaftsbegirk zu betrachten ſind.

industrie
v

Ueber die Lage der ſächſiſchthüringiſchen TextilJnduſtrie
äußern ſich Fachkreiſe in Gera dahin, daß die Unſicherheit
am Deviſenmarkt die Entwicklung der TextilJnduſtrie er
heblich hindere. Jm Spinnereigeſchäft und im Garnhandel iſt
ene merklche Depreſſion eingetreten. Die ſchwankenden
Rohſtoffpreiſe machen eine Kalkulation für die Geſchäftswelt un
möglich, ſo daß man mit Einkäufen augenblicklich allgemein ſehr
zurückhaltend iſt Die Spinnereien haben vorläufig noch alte Auf
träge in großer Menge guszuführen. Es iſt daher für die
nächſten Monate mit Betriebseinſchränkungen noch nicht zu rech
nen. Die Webwarenpreiſe ſind in den letzten Wochen erheblich
geſtiegen. Sie haben ſich für einzelne Warenwerte verdoppelt
und verdreifacht. Es iſt bemerkenswert, daß erſte Qualitäten
von Wollgeweben und Seidengeweben geſuchter ſind als billigere

Volks wirtschaftlicher Teil
Qualitäten, da ſich die billigen Waren bei den heutigen hohen
Schneiderpreiſen nicht verwerten laſſen.

Hannoverſche Schrauben und Mutternfabrik AG., Han
nover. Jn der ordentlichen Generalverſammlung wurde der divi-
dendenloſe Abſchluß (i. V. 12 Proz.) genehmigt. Die Verwaltung
bemerkte, daß die außerordentliche Nachfrage nach den Erzeug-
niſſen der Geſellſchaft anhalte, jedoch könne die Produktion we
gen der ſchwierigen Materialbeſchaffung nicht entſprechend ge-
ſteigert werden.

ss. Schubert u. Salzer, A.-63., Chemnitz. (Eigener
Drahibericht.) Die ao. GV. beſchloß Erhöhung des
Aktienkapitals um 21 auf 36 Millionen durch Ausgabe on
18 Millionen Mark Stammaktien und mit Dividendenberechtigung

das laufende Geſchäftsjahr, ſowie 8 Millionen 7prozentige
)orzugsaktien mit ſechsfachem Stimmrecht. Die neuen Stamm-

aktien übernimmt ein Bankkonſortium zu 100 Prozent mit der
Verpflichtung, davon 15 Millionen den bisherigen Aktionären zu
120 Prozent im Verhältnis 1: t anzubieten, während die reſtlichen
8 Millionen im Jntereſſe der Geſellſchaft beſtmöglichſt verwertel
werden ſollen.

Thüringer Gasgeſellſchaft A.-G. in Leipzig. Die Geſellſchaft
ſchloß mit der Stadt Swinemünde einen Vertrag zur Grün-
dung eines gemiſchtwirtſchaftlichen Unternehmens zum gemein-
ſamen Betriek des dortigen Gas- und Elektrizitätswerkes.

ss. Leipziger Baumwollſpinnerei, A.-G. (Eigener Draht
be rich t.) Die Verwaltung beantragt Erhöhung des
Aktienkapitals um 4,75 auf 12,75 Millionen durch Ausgabe
von 4500 Stammaktien und 250 Vorzugsaktien,.

Mauls Kakao- und Schokoladenfabrik A.G. in Wernigerode.
Der Aufſichtsrat beſchloß, 12 Prozent Dividende vorzu
ſchlagen. Die Nachfrage nach den Produkten der Geſellſchaft iſt
rege, auch der Export hat weiter zugenommen.

Eſtniſche Aufträge. Wie die eſtniſche Preſſe berichtet, iſt
in dieſen Tagen mit den Siemens-Schuckert-Werken ein Vertrag
wegen Aufſtellungsder techniſchen Einrichtungen der eſtniſchen
Farbinduſtrie unterzeichnet worden. Ein ähnlicher Vertrag ſoll
mit der Firma Lanz in den nächſten Tagen abgeſchloſſen werden.

Preiserhöhnng für Eiſengußwerke. Der Verein der Nord

rungen ab 1. Februar um 15 Prozent erhöht.

Berghau
Kaligewerkſchaften Oberhof und Reinhardtsbrunn. Die

ordentliche Gewerkenverſammlung beſchloß, eine Zubuße von
3 Mill. M. zu bewilligen, welche zum 20. Februar cr. eingezogen
werden ſoll. Weiter wurde beſchloſſen, die beiden Werke
ſtill zulegen.

Kechtilche Fragen
„P“. Zum Arbeitsnachweisgeſetz. Nachdem der Entwurf des

Arbeitsnachweisgeſetzes den Reichswirtſchaftsrat durchlaufen hat,
der nur geringe und nicht die von vielen Seiten geforderten grund
legenden Aenderungen traf, wird er wohl demnächſt im Reichs
tag zur Verabſchiedung geſtellt werden. Die großen Mängel
dicſes Geſetzentwurfes ſind wiederholt in der Preſſe dargelegt
worden, und das Reichsarbeitsamt hat ja auch mehrfach in Ver
öffentlichungen dazu Stellung genommen. Ueber eine Frage
aber hat man ſich bisher gänzlich ausgeſchwiegen: die Koſten-
frage! Sie ſcheint beſtimmten Kreiſen ganz nebenſächlich zu
ſein. Bei den heute ſchon zur Unerträglichkeit geſteigerten Laſten
gerade der geiſtigen Arbeitnehmer, insbeſondere der
Akademiker, deren Entlohnung im allgemeinen kaum das Sfache
der Vorkriegszeit erreicht, ſieht man in dieſen Kreiſen dieſer neuer
lichen Beſteuerung mit ſchwerem Herzen entgegen. Ein ge-
ringer Troſt iſt es, wenn im Reichswirtſchaftsrat der Berichter

Auf dem gleichen Stand- ſelbe zu berichten.

ſtatter Riedel vom Transportarbeiterverband ſagte, daß er „nur
bei den Koſten der Landesämter, die auf 206 Millionen Mark ver-
anſchlagt würden. ſtutzig wurde, daß man aber auf dieſe Amter
nicht verzichten könnte. Wenn ſchon die Landesämter ſoviel
koſten, was dann die ganze Einrichtung mit dem Reichsamt, den

Zandesämtern und den Arbeitsämtern am Sitz jeder unteren Ver-
waltungsbehörde? Eins iſt ſicher: Hier wird ein gewagtes
Experiment gemacht, das wieder viel Geld (wieviel iſt gar

nicht abzuſchätzen), koſtet, einen großen neuen Beamtenapparat
und damit neue Futterkrippen für Partei- und ſonſtige
Funktionäre ſchafft.

Börsenberſehtes
w. Produktenbericht. Es lagen ſehr hohe Preisforderungen

aus der Provinz vor. Die Käufer beobachteten aber große
Zurückhaltung mit Rückſicht auf die Abſchwächung der
Deviſenkurſe und die Hoffnung einer baldigen Beendigung des
Eiſenbahnerſtreiks. Es kam daher weder in Weizen noch in
Roggen nennenswertes Geſchäft zuſtande. Von Gerſte iſt das-

Hafer war zu hohen Preiſen angeboten Die
Bewilligung der Forderungen konnte aber nicht erreicht werden.
Auch für Mais wurden auf Grund hoher Notierungen Amerikas
teuere Preiſe genannt. Die Käufer halten ſich ſtark zurück.
Mehl, Hülſenfrüchte, Futterſtoffe und Oelſaaten waren ſehr
ruhig.

Berliner Produktenmarktpreise.
Berlin. 4. Februsr.

Amtliche Notierungen r I Zentner ab Station
Weizen, märk. 423--425, pomm. 422--425, -chles, fester.
Roggen märk. 325--328, pomm, echles,, 320--323. feeter.
Wintfergerste Sommergerste 370--375, behauptet.
Hafer. maärk., 310--31 pomm. 308 310, schles. behauptet
un prompt 325-328, Febr. März315--316. an Hamburg. ruhig.
Weizenmehl 1080-1170, ſeinstes höher, Roggenmehl 870--930.

ruhig e 2 2.
Weizenkleie 230, Roggenkleſe 230. fest.
Rape, 700-740, ruhig. leinsaat, 150--390, ruhig.
Victorinerbsen 500--535 Bupinen, blaue 310340
Kleine Speiseerbsen 365 400 Bupinen, gelve 400-430
Futtererbsen 3 5-380 Serradella, neue 525 550
Peluscuken 406 425 Rappskuchen 3055 320Ackerbohnen 340--360 Leinkuchen 440 480Wicken 550—580 Trockensehnitzel 220-225
Xiehtamtliche RauhbfutterNotierungen Großhandelspreise-
Weizen und RKoggenstroh drahtgepreßt 42 -44
Haferstroh drahtgepreßt 45--47, Stroh seilgebündelt
Langstroh seilgebundelt 38--40.
Wiesenheu, gut, gesund und trocken, 118--130. gesund uno

trocken MAachmahd) W--110. kleeheu
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deutſchen Eiſengießereien hat die Verkaufspreiſe für alle Liefe-
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Halle, 5. Februar.

Der fünfte Sonntag nach Epiphanias
Niemand hat es ſo wie unſer Heiland Jeſus Chriſtus

verſtanden, die tiefſten Wahrheiten in die einfachſte, anſchau
lichſte Form zu kleiden. Er redet zum Volk vorwiegend in
Gleichniſſen, und der Mittelpunkt, um den ſich alle ſeine
Gleichniſſe bewegen, iſt das Himmelreich oder das Reich
SFoltes. Schon dieſer allgemeine Grundgedanke aller
SGleichniſſe an ſich iſt tief erbaulich und in unſeren Tagen
beſonders erhebend. Die Geſchichte zeigt uns, daß ſeit ur
alten Zeiten große Reiche, Weltreiche, entſtanden, ſich mäch-
tig erhoben, durch Kampf immer größer wurden und mit
dem Anſpruch auftraten, die Welt zu beherrſchen. Was iſt
aus ihnen geworden und was wird aus den Mächten werden,
die ſich in unſeren Tagen als Weltmächte gebärden? Sie
ſind zu Grunde gegangen und ſie werden zu Grunde gehen,
wenn ihre Stunde gekommen iſt. Nur ein Reich hat ewige
Dauer: das Reich Gottes, das Reich, in dem unſer Herr
gott König iſt, in dem ſein heiliges Geſetz regiert, deſſen
Slieder ihm dienen, nicht aus Zwang, ſondern in liebevoller,
freier Hingabe an den Herrn, welcher der Geber alles
Guten und das Ziel aller Sehnſucht iſt.

Unſer heutiges Evangelium handelt vom Unkraut unter
dem Weizen, und es hat den großen Vorzug, daß es vom
Felland ſelbſt in ſeinem Jüngerkreiſe erklärt iſt. Guten
Samen ſtreut der Herr aus, und man ſollte meinen, daß
gut ſeinem Acker nur gutes Kraut, edler Weizen, wachſen
künnte: und doch ſehen ſeine Knechte ſo viel Unkraut. Wo
her dies Unkraut? Das hat der böſer Feind getan! Sehen
wir hinein in unſer Herz, ſehen wir in unſer Familien-
(eben, ſehen wir in unſer Volksleben, ſehen wir in die Be
ziehungen der Völker untereinander: wahrkich viel Unkraut,
ſoviel Unkraut, daß man nicht nur klagen, ſondern an der
Zukunft ſeines Volkes verzweifeln möchte. Doch das wäre
ein ſchweres Unrecht. Man muß auch einen offenen Blick für
das Gute behalten, das trotz allem Unkraut vorhanden iſt,
wächſt und gedeiht.

Sollen wir das Unkraut ausreißen?, fragen die Knechte.
Und ſo hat die Kirche leider oft gefragt und danach in kurz
ſichtigem Eifer gehandelt. So haben ſich auch oft die
Staaken gefragt und den Verſuch gemacht, das Böſe mit Ge
walt auszurotten. Es iſt beiden nicht gelungen und wird
ihnen nicht gelingen: Eine Gemeinde der wahrhaft Heiligen,
einen vollkommenen Staat, gibt es auf dieſer Erde nicht.
Man muß dem Guten und dem Böſen Raum laſſen zu freier
Entfaltung, bis zum Tag der Ernte. Dann wird der Herr
der Ernte die letzte Scheidung vornehmen: das Böſe verfällt
der Vernichtung, das Gute bleibt in Ewigkeit.

Sollen wir darum den Kampf gegen das Böſe ganz
aufgeben? Nimmermehrl, aber der Kampf iſt mit Waffen
des Geiſtes, mit Liebe, Geduld, Weisheit zu führen, dann
wird das Gute doch je länger deſto mehr den Sieg behalten.

Konſiſtorialrat Gutſchmidt- Halle a. S.

Siegmar Baron von Schultze-Gallé6ra
30 Jahre Univerſitätslehrer

Am 6. Februar iſt der Privatdozent für neuere deutſche Lite-
returgeſchichte an der Unmrverſität Halle, Dr. phil. Siegmar
Wgron von Schultze-Gallérag, dreißig Jahre Üniver-
frtätslehrer. Er habilitierte ſich am 6. Februar 1892 mit der
Schrift „Die Entwicklung der Goetheſchen Lyrik (Leipzig-Frank-
furter Periode 1765--1770)“, indem er ſich mit der Antrittsvor-
leſung „Klopſtock und die Göttinger Dichter“ als Privatdozent
einfü Unſer geſchätzter Mitarbeiter wurde am 6. Januar
1865 zu Magdeburg geboren, wo er auch von Oſtern 1875 bis

Michaelis 18804 das Padagogium zum Kloſter „Unſer lieben
Frauen“ beſuchte. Darauf ſtudierte er von Michaelis 1884 bis
Michaelis 1887 in Halle klaſſiſche und germaniſche Philologie,
ſowie Geſchichte, und erwarb am 22. Februar 1888 an unſerer
Univerſität mit der Diſſertation „Die Entwicklung der deutſchen
Oswaldlegende“ die philoſophiſche Doktorwürde.

Die beſonderen Arbeitsgebiete des Gelehrten ſind Goethe,
moderne Literatur und Pädagogik. Auf dieſen Gebieten iſt er
vielfach ſchriftſtelleriſch tätig geweſen auch. als Dichter iſt er her
ſorgetreten. Seit einigen Jahren hat er ſich der Heimatforſchung
zugewendet und u. a. vier Bände „Wanderungen durch den Saal-
kreis“ veröffentlicht. Von allgemeinſtem Jntereſſe ſind ſeine
beiden neueſten, unſere engere Heimat betreffenden und im Ver-
lage von Wilhelm Hendrichs in Halle erſchienenen Werke: „Topo
graphie oder Häuſer- und Straßengeſchichte der Stadt Halle a. d.
Saale (Erſter Band, 1920; zweiter Band erſte Hälfte, 1921),
und „Die Sagen der Stadt Halle und des Saalkreiſes“, mit zahl
reichen wiſſenſchaftlichen Erläuterungen. A. Htt I r.

Deckung für die 23 Millionen Defizit
Roch immer iſt für die Mehraufwendungen für Gehälter und

Löhne, die infolge des r von 20 auf 40 Pro-
zent für die erſten 10 000 Mark der Gehälter der Beamten, An
geſtellten, für Erhöhung der Arbeiterlöhne uſw. keine Deckung
vorhanden. Das Defizit iſt inzwiſchen auf 23 286 000 Mark an
zewächſen. Jm Jntereſſe einer geordneten Finanzwirtſchaft will
der Magiſtrat dieſen Fehlbetrag in voller Höhe noch im laufen-
den Rechnungsjahre gedeckt wiſſen. Er hat darum den Stadtver-
ordneten eine neue Vorlage zugehen laſſen, in welcher er die Er-
höhung der Realſteuern, und zwar der Grundſteuer, auf
968 Prozent, der Gewerbeſteuer auf 2170 Prozent, des Betriebs
ſteuerzuſchlages auf 800 Prozent der ſtaatlich veranlagten Sätze
beantragt. Jn der Begründung ſeiner Vorlage führt der Ma-
giftrat aus:

Nach der einmütigen Ablehnung der letzten Deckungsvorlage
durch die Stadtverordnetenverſammlung haben wir geglaubt, zu
nächſt das Ergebnis der Verhandlungen im Reichstage über die
Finanznot der Gemeinden abwarten zu ſollen. Unſere Befürch-
tung, daß die Reichsregierung kaum bereit ſein würde, den durch
die verfehlte Finanzpolitik des Reiches unverſchuldet in Not ge
ratenen Gemeinden durchgreifend zu helfen, iſt durch das Ver-
handlungsergebnis leider beſtätigt worden. Die Reichsregierung
hat ſich bisher nicht dazu verſtehen können, den Gemeinden durch
n von Zuſchüſſen oder durch verſtärkte Beteiligung an dem

ufkommen aus den Reichsſteuern Zu Hilfe zu kommen. Die
optimiſtiſche Auffaſſung der Reichsregierung, daß die höheren

usgaben für Gehälter und Löhne automatiſch durch höhere
Steuereingänge wieder ausgeglichen werden würden, trifft nach

Die Lage im Bezirk
Die Eiſenbahndirektion wird immer mehr Herr der Lage.

Der Arbeiterzugverkehriſt auch für die Zukunft
geſichert. Die verlaſſenen Stellwerke in Merſeburg
Corbetha, Bitterfeld, Wittenberg, Jüterbogk
ſind ausreichend mit Jngenieuren aus den Büros der Eiſenbahn
direktion beſetzt. Auch die höheren Beamten ſind auf den Loko-
motiven und Bahnhöfen im Dienſt tätig. Aus Süddeutſchland
werden über 100 Lokomotivführer erwartet. Auf verſchiedenen
Bahnhöfen haben ſich ſchon wieder Lokomotivführer und Heizer
zum Dienſt gemeldet. Die Induſtrie wird mit Kohlen verſorgt.
Es werden Kohlenzüge fahren: von Oberröblingen nach Eisleben
für die Mansfelder Gewerkſchaft, von Ammendorf nach
Halle für Elektrizitätswerk und Zuckerraffi-
nerie, von Ammendorf nach Halle für die Allgemeinheit, von
Bergwitz nach Apollensdorf, von Lauchhammer nach Rieſa für die
LauchhammerA.G., ebenſo von Weſternhauſen nach Kottbus für
die Allgemeinheit, von Döbern nach Forſt, von GroßRäſchen nach
Berlin.

Heute abend geht ein Milch und Lebensmiktelzug von
Dobrilugk nach Berlin. Die Arbeiterzüge zwiſchen Deſſau und
Wolfen verkehren wieder.

Es iſt bedauerlich, daß von Leungarbettern, für deren Be
förderung ſich die Eiſenbahndirektion große Mühe gegeben hat,
Jngenieure auf der Lokomotive und die zugführenden Beamten
als „Streikbrecher“ angepöbelt werden. Das Leunawerk wird
ſeine Lokomotiven zur Verfügung ſlellen, um die Gipszüge von
Walkenried zu holen. Die Kohlenverſorgung des Leunawerkes
iſt auch ſichergeſtellt.

r

Am Sonntag verkehren:
Zug 2062 ab Halle 4,25 vorm. nach Mücheln

2065 an Halle 10,45 vorm. von Mücheln.
Zug 826 ab Halle 9,01 nachm. nach Corbetho.

ug 815 an Halle (7) von Corbetha.

geſchweige für das laufende Jahr. Muß hiernach die Möglichkeit
der Uebernahme des Fehlbetrages auf das Rechnungsjahr 1922

völlig ausſcheiden, ſo müſſen wir uns im Jntereſſe der Geſund
erhaltung unſerer ſtädtiſchen Finanzwirtſchaft ebenſo entſchieden
auch dagegen ausſprechen, daß etwa die vom Reiche auf die er
höhten Gehälter bereits gezahlten und noch in Ausſicht ſtehenden
Vorſchüſſe im Geſamtbetrage von rund 8200 000 Mark (gezahlt
ſind bisher nur 8,7 Millionen Mark) auf den Fehlbetrag in An
rechnung gebracht werden. Wollte man ſo verfahren, ſo würde
ſich allerdings die Gewerbeſteuer auf 524 Prozent der ſich aus der
beſonderen Steuerordnung ergebenden Steuerſätze oder auf 1600
Prozent der ſtaatlich veranlagten Gewerbeſteuer herabſetzen
laſſen. Wir können aber nicht eindringlich genug vor einem
ſolchen Schritte waxnen, da bei der Finanzlage des Reiches nur
wenig Ausſicht beſteht, daß dieſe Vorſchüſſe in Zuſchüſſe umge-
wandelt werden.

De Ferien Halleſcher Schulen
Die Ferien an den hieſigen ſtädtiſchen höheren Schulen,

Mittel- und Volksſchulen ſind durch den Herrn Oberpräſidenten
der Provinz Sachſen für das Schuljahr 1922/28 in folgender
Weiſe feſtgeſetzt worden: Oſterferien, 14 Tage, von Mitt-
woch, den 5. April, bis Donnerstag, den 20. April; Pfingſt-
ferien, 6 Tage, von Freitag, den 2. Juni, bis Freitag, den
9. Juni; Sommerferien, 31 Tage, von Freitag, den T. Juli,
bis Dienstag, den 8. Auguſt; Herbſtferien, 16 Tage, von
Sonnabend, den 31. September, bis Dienstag, den 17. Oktober
Weihnachtsferien. 13 Tage, von Donnerstag, den 21. De-
zember, bis Donnerstag, den 4. Januar 19238. Zuſammen 80
Tage. Schluß des Schuljahres 1922/23: Mittwoch, den 28. März
1923.

Deutſchnationale Volkspartei, Volksverein Halle-Saal-
kreis. Theatervorſtellung „Prinz Friedrich von Homburg“.
Einer Anregung aus vaterländiſchen Kreiſen folgend, hatten der
Deutſche Herold“, „Stahlhelm' und die Deutſch

nationale Volkspartei, Volksverein Halle-Saakkreis,
das Stadttheater für eine Vorſtellung des vaterländiſchen
Schauſpiels „Prinz Friedrich von Homburg“ am
Freitag abend gemietet. Das Haus war ſchon einige Tage vor
her völlig ausverkauft und viele Hundert, welche noch Einlaß-
karten begehrten, konnten ihren Wunſch nicht erfüllt ſehen. Die
Vorſtellung nahm einen glänzenden Verlguf. Die veteiligten
Künſtler und Künſtlerinnen leiſteten Vorzügliches in der Dar-
ſtellung und der gebührende Dank wurde ihnen durch ſtür-
miſchen Beifall des öfteren gezollt. Es wäre verfehilt, einige
beſondere Leiſtungen hervorzuheben; denn alle Theaterbeſucher
waren übereinſtimmend der Meinung, daß die Mitwirkenden
ihr Beſtes hergaben, um die Zuſchauer in echte, rechte, vater-
ländiſche Stimmung zu verſetzen. Die Wirkung zeigte ſich auch
am Schluß der Aufführung. Die Begeiſterung ſprudelte über
und plötzlich ertönte im Zuſchauerraum das Lied Deutſch
land über alles“. Alle Anweſenden ſtimmten freudig ein.
Ein Beweis dafür, daß alte vaterländiſche Schauſpiele trotz Re
volution und Volksverhetzung immer noch Anklang finden. Be
ſonders begeiſtert von der wunderſchönen Aufführung war die
Jugend deren Freude man an den glänzenden Augen ab
leſen konnte. Die nächſte Aufführung für obengenannke Ver-
einigungen iſt für Freitag, den 10. März, abends 78 Uhr, feſt-
geſetzt. Das vaterländiſche Luſtſpiel „Anna-Lieſe“ von
Herſch iſt vorgeſehen. Der Vorverkauf der Theaterkarten wird
noch bekanntgegeben. Vorbeſtellungen werden nicht mehr ange
nommen, um Unzuträglichkeiten zu vermeiden. Die Dauer der
Aufführung obengenannten Luſtſpiels beträgt 2 Stunden, ſo
daß auch auswärtige Mitglieder an der Vorſtellung teilnehmen
lönnen, die den letzten Abendzug aber noch erreichen.

Ein Beruf für unſere Töchter. Gerade die Auswahl eines
Berufes für unſere Töchter ſt ſchwierig, denn er ſoll nicht nur
ausſichtsreich ſein, ſondern gleichzeitig auch mit Luſt und Liebe
erfüllt werden und befriedigen. Es gibt nun keinen BVeruf, der
für Mädchen ſo paſſend wäre, wie der Beruf als Säuglingspflege-
rin. Der Bedarf an ſolchen iſt außerordentlich groß. Der Bund
zur Erhaltung und Mehrung der deutſchen Volkskraft in Halle
(Saale), verfügt über ein großes Säuglings- und Kinderheim

allgemeiner Anſicht nicht einmal für das Rechnungsjahr 1921 zu, und bietet den Vorzug, daß die Schülerinnen, die den vorgeſchrie

Der neue Notfahrplan
Abgehende Züge von Station Halle

Zug 840 ab Halle A.-Z. nach Corbetha.
Zug 839 an Halle A.-3. von Corbetha.
Zug 2072 ab Halle 8,28 nachm. nach Mücheln.
Zug 2077 an Halle 11,47 nachm. von Mücheln.
Zug 574 ab Halle 8550 vorm. nach Sangerhauſen,
Zug 575 an Halle 6,17 nachm. von Sangerhauſen
zug 501 ab Halle 7,58 vorm. nach Falkenberg.
Zug 504 an lle 8,09 nachm. von Falkenberg
Zug 824 ab Halle A.-Z. nach Caxbetha. tZug 825 an Halle A. von Copxbetha.
zu 838 ab Halle A.-Z. nach Corbetha.
Zug 819 an Halle A.-Z. von Corbetha.
Zug 895 ab Halle 5.35 vorm. nach Bitterfeld.
Zug 804 an Halle 9.44 vorm. von Bitterfeld.
Zug 596 ab Halle 6.20 vorm. nach Teutſchental.
Zug 591 an Halle 7.39 vorm. von Teutſchental.

Am Montag:
Zug 578 ab Halle 6.20 nachm. nach Sangerhauſen.Zug 579 an Halle 6.14 vorm. von Sangerſauſer

A.-Z. an Stelle einer Zeitangabe bedeutet, daß der Zug a
nicht veröffentlichter Arbeiterzug iſt. Ob dieſe Züge jetzt W
allgemeinen Perſonenverkehr freigegeben ſind, konnten wir ehe
nicht mehr feſtſtellen. Wir haben die Fahrzeiten nach den biie
gültigen Fahrplänen eingeſetzt, können jedoch keine Gewähr da
übernehmen, daß die Züge zu dieſen Zeiten fahren.
empfehlen, ſich vorher mit der Eiſenbahn in Verbindung zu ſche

Wochentags werden nach Korbetha 9 Zugpaare täglich g
fahren, 4 Zugpaare bis Mücheln, 83 Zugpaare bis Wittenben
2 Zugpaare bis Leipzig, 2 Zugpaare bis Schkeuditz, 2 Zugen
bis Falkenberg, 1 Zugpaar bis Halberſtadt und 2 Zugpagre v
Könnern, 2 Zugpaare bis Sangerhauſen und 1 Zugpagr

Teutſchenthal. zSämtliche Züge fahren hin und zurück.

„Not“ lehrt tanzen! Recht bezeichnend für den e
der Streikenden iſt die Tatſache, daß ſie ſich die langen Stume
der Arbeitsloſigkeit dadurch vertreiben, indem ſie ſich im Vin

geſtern abend zu einem Maskenball zuſammen
anden.

benen Kurſus durchgemacht haben, nach erfolgreicher Ablegum
der Prüfung als ſtaatlich anerkannte Säuglingspflegerinnen ger
ten. Der nächſte Kurſus beginnt am 1. April d. J., ein zweite
am 1. Oktober. Da großer Andrang erwartet wird, iſt es dringend
notwendig, daß die Meldungen ſo frühzeitig als nur irgend m
lich erfolgen. Proſpekte überſendet die Geſchäftsſtelle des Bund
Halle (Saale), Magdeburgerſtraße 21, auf Anforderung und V.
lage des Rückportos.

Zu der Verhaftung Plättners, der, wie wir meldete
geſtern feſtgenommen wurde, erfahren wir noch, daß ſich V.
ner und Genoſſen bereits ſeit mehreren Tagen in Halle befen
den. Sie hielten ſich in einer Gaſtwirtſchaft am Röderberg auf
wo ſie mit falſchen Papieren unter falſchen Namen wohnten
Wahrſcheinlich ſuchten ſie ſich in Halle ein neues „Objekt' u
das ſie während der Zeit des Streiks haben „bearbeiten“ wollen
Bekanntlich hat Plättner mit 6 Genoſſen am 13. Oktober der
Raubüberfall auf Grube Alwine in Bruckdorf h
Halle ausgeführt, wo ihnen 100 000 Mark Lohngelder in de
Hände fielen. Damals hatten ſie die Fernſprechleitung zerſtöt
und waren in einem Auto entkommen. Plättner wird übrigen
auch wegen anderer Straftaten geſucht. Er iſt natürlich en
„hervorragendes“ Mitglied der Kommuniſtiſchen Partei der
durch ſeine Raubzüge Geldmittel beſorgen wollte.

Aufnahme von Volksſchülern in höhere und Mittelſchulen
Der Nagiſtrat weiſt in einer Bekanntmachung darauf hin,
auf Grund der geſetzlichen Beſtimmungen Oſtern 1022 und
noch Hirder, die drei Jahre die Volksſchule beſucht haven, in di
unterſier Klaſſen der höheren vnd Mittelſchulen anufgenemmen
werden können, ſofern ſie die erforderriche Begabung und geiſtig

lätze verfügt. Ef
von 1924 ab wird ausnahmslos eine vorangegangene vierjährige
Reife beſitzen und die Schule über genügend

Beſchulung gefordert.
Bund der Kinderreichen. Auf den am Dienstag, den

6. Februar abends 8 Uhr im Zeichenſaal der Martinſchule ſtatt
findenden Vortrag von Dr. Hirſch „Er reichte und zu er
reichen de Steuererleicht erungen“ machen wir al
Mitglieder und Freunde beſonders aufmerkſam.

Der Bund Halleſcher Gemeinſchaften
Vierteljohrsverſammlung am Dienstag, den

intendent Moehr wird über das Thema ſprechen: „Der täg
liche Glaube“.

Abholen! g3 der Zeit vom 1. bis 31. Januar 1022 ſin
Gegenſtände aller Art als gefunden in der Polizeiverwaltunz ab
gegeben oder angemeldet worden.

6 Monaten im Polizeiverwaltungsbüro, Dreyhauptſtraße 4, Zim
mer 100, geltend zu machen. Die nicht zurückgeforderten Gegen
ſtände werden an die Armenverwaltung oder an den Finder ab
gegeben werden.

Zuſammenſtoß. Am 8. Februar nachmittags ſtieß in de
Delitzſcher Straße ein Laſtkraftwagen mit einem Straßenbahs-
wagen zuſammen, wobei beide Wagen leicht beſchädigt wurden

Aus dem Gefſellſchaftsleben
Geburten: Dr. med. Paul Hildebrandt, Bad Eſſte

(Sohn). Major a. D. Die tze, Zſchieſchen (Sohn). Denti
Willy Wilfert, Leipzig (Tochter). Dr. med. Walter Vol
mer, Berlin (Tochter).

Verlobungen: Thereſe Haake mit Richard Vendl
Diemitz. Marta Danker mit Dipl. rer. pol. Ludwit
Blume, Halle. Cand. chem. Fritz Veit, Leipzig, mit Hilde
Kleint, Wurzen.

Todesfälle: Kaufmann Albert Echt, Halle (63 J.). Fran
Hoffmann, Halle (22 J.). Anna Schräpler, HalleMathilde Meuſel geb. Börner, Dresden (85 J.). Anx
Eifler geb. Gutowski, Leipzig.

Hauptichriftieiter Heimur Sottcher.
Serantwortlich für Volitik: Helmut vöttcher; für politiſche 2227
Eruſte Reſſerſchmidt: den volke wirtſchaftlichen Teil: Hermann Hrt
r Kommunalvolitit, kokale Nachrichten und Svort Hans Dei na ſt die aber
Zunſt. Wiſſenſchaft und Umterha tung, ſowie den Abrigen unpelitiſchen Teil: Er

Se llheim. Für den Anjeigentell: Vaun LerLen, ſamtlich in hale
Die Toitele. Vus u. Kunädruckerei, Verlag der Halle Sen Zeitung, dte s
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Nr. 6

Fir deutſche Baterlandsliebe bedarf eines Fürſten,
n. 59 auf den ſich ihre Finhänglichkeit konzrntr.ert.

lenn man den Zuſtand fingierte, daß ſämtliche
u vpenaſtien plötzlich beſeitigt wären, ja wäre nicht
uſen. uſche Dyt ionglgefg un. prſcheinlich, daß das deutſche Nationalgefühl alle
der Zug à ahchen in den Friktionen europüiſcher Politiß völker-

de htlich zuſammenhalten würde, auch nicht in der Form
e wanſeſtädte und Keichsdärfer. Die Deutſchen
et S R inn feſter geſchmiedeten Nationen zur Beute fallen,
ne zu ſen an ihnen das Bindemittel verlorenginge, welches in

m gemeinſamen Btandesgefühl der Fürſten liegt.

S jsmarch, Gedanken und Erinneruyngen, Band I, Kap. 15.)
ittenbe üGCSCCCCCCChOt)Stt—t—)6*CTt—6KGcCMÄfÄS

r Zugparr

re Stein und Bismarck
Von Dr. Hauns Martin Elſter.

zwei große Staatsmänner hat Deutſchland im neun
nen Jahrhundert ſein eigen genannt: Stein und

ür den i R zmarck. Wie man ſich auch im einzelnen zu ihnen
zen Stunde len mag, ſie ſind, das iſt erlebte Ueberzeugung, die Se
h im Menen politiſchen Führer und Erzieher der Nation. Man

zuſamne n darüber ſtreiten, welcher von beiden es in höherem
aße ſein dürfte. Doch ſolcher Streit iſt müßig. Stein
d Bismarck treten neben das Dioskurenpaar Goethe und
jler. Während Bismarck nicht zuletzt durch die publiz:r Ablegung

erinnen ge

ein zweiter
es dringend

irgend möe

des Vunde

erflächlich und phraſenhaft., Volkstümlichkeit gewann, hat
z deutſche Volk eine Geſtalt wie die Steins allzuſehr ver
ſen. Bismarck hat Stein verdrängt, weil der kleindeutſche
danke den großdeutſchen Gedanken verdrängt hatte, weil

ng und d Wie Stelle des großen Deutſchlands mit Deutſch Oeſter
r melden Pteußen Deutſchland getreten war. Jetzt aber iſt nach
z ſich Je m teilweiſen Zuſammenbruch des Bismarck ſchen Baues
Halle hen e Jdee der politiſchen Zukunft wieder Großdeutſchland.
derberg a eins Jdeenwelt und Perſönlichkeit treten jetzt voll in ihr
n wohnte ect. Die Stunde hat geſchlagen, Stein zu noch
Objekt u Mroößerer Volkstümlichkeit als Bismarck zu
ten wollen Mrheben.
Altober da In Stein trat das deutſche Weſen umfaſſender in Er
et r nung als in Bismarck. Bismarck war in jeinem Weſen
ung Leſer in ſeiner Politik zuerſt und bisweilen ausſchließlich
ird übrigen be und ward erſt durch ſeine Reichsgründung zum
atürlich en euntſchen. Stein aber war von Haus aus und ſtets Deut
rtei der a er und nur in praktiſcher Hinſicht Preuße. Stein iſt der

räger des alten Jdeals der Deutſchen, des großdeutſchen
Nittelſchulen edankens, der imſtande iſt, alle politiſchen Energien der
uf hin, eutſchen zu ſammeln. Groß Deutſchland wollte er aufrich
e und i nicht um irgendwelcher politiſcher Zwecke willen, obwohl
aven, in d dieſe als Mann der praktiſchen Wirklichkeit nie außer acht
i ſondern aus ſeiner Erkenntnis des deutſchen Weſens
eſige raus, das er als vorzugsweiſe ethiſch beſtimmt anſah.

olange der Deutſche ſtaatlich nicht die Einheit aller Volks
noſſen gefunden hat, fühlt er noch Ungerechtigkeit in der
Pelt, und wird er unruhevoll beſtrebt ſein, die Ungerechtig-
it zu beſeitigen. Jſt das geſchehen, dann iſt der Staat die

e vierjährige

enstag, den

nſchule ſtatt
nd zu er uſammenfaſſung der ſittlichen Kräfte des Volkslebens,
en wir al chſtes Mittel zu ihrer Entwicklung, „eine Schule für den

J harakter des Menſchen“, wie Heinrich von Sybel einmal
ſeine nächſte Meſagt hat. Stein ſtrebte den Aufbau der deutſchen Einheit
ar. u m das „freie, ſittlich-bürgerliche Leben der Nation vor
5. t ürſten- und Beamtendespotismus und vor der Wiederkehr
Der a Wer franzöſiſchen Tyrannei zu ſchützen“, nach der Formu-
ar 1922 i ung von Friedrich Meinecke. „Damit ſollte Deutſchland
waltung ab baleich auch der europäiſchen Menſchheit und Staatenwelt
Eigentint nen. Das nationale Jdeal wuchs ſich echt deutſch zu

te innertal nem univerſalen aus, „der Weltbürger des achtzehnten
aße 4, in Pahrhunderts kam wieder zum Vorſchein.
rten Gegu V Nicht bloß dieſer, ſondern ebenſo der Menſch in Stein.

Finder ch WWieſer Miniſter und politiſche Reformer handelte aus
h n Renſchlichkeit. Dieſe Menſchlichkeit war ſo groß, daß ſie

re z itlos wurde, an jeder neuen Entwicklungsſtufe beteiligt iſt.
n e alle Nachgeborenen ſich in ihr wie in einem Spiegel
s ennen. Es geht von ihr für jedes neue Wollen Rat und

trieb aus und es lebt in ihr eine an Prophetie grenzende
borausſicht, ein wahrhaft überzeitliches Zukunftsahnen. Sie

Bad Elſte t im Beſitz jenes großen Verſtehens, das die Jugend be
Den FPeſſtert, iſt voller Mitleid und Liebe, weil ſie an die Menſch

alter Vol. et an ihre Vollkommensmöglichkeit glaubt.
Wend Politik zurück auf die Seele dee Menſchen auf e

d i um Menſchen und ſetzt damit ſeeliſche Kräfte in Ve
vo m egung, wie Karl Scheffler einmal fein hervoroeboben hat.
n Um der Liebe willen, die darin iſt. wirkt die Steinſche

Fren e fort, immer weiter in die Zukunft hineinwachſend.“
e vale Liebe braucht heute das deutſche Volk, damit es wieder

S a ſh glauben lernt.
Dieſe Liebe iſt bei Stein verbunden mit aller geiſtigen

n politiſchen inneren und äußeren Freiheit. Als Kind
er Zeit, die die Lehre von der Humanität ausbildeke,

t er das Gefühl der Freiheit im tieferen Sinne erlebt
deren ethiſchen Wert für den einzelnen wie für das

Eheben nach Freiheit nicht mehr bannen. Die Jdee der
eheit, allerdings nicht einer zügelloſen, individualiſtiſchen
n wurde die geiſtige Grundlage ſeiner Welt
iſhauung. Stein war ein Mann von ſtarkem Sozial
finden. ſeine Freiheitsidee war mit dem Pflichtgefühl

en Volk und Gemeinſchaft verbunden. Sie erwuchs aus
n ndiſcher Bedrückung: napoleoniſche Weltbeherrſchung
a Sehnſucht nach der Weltfreiheit aus. Stein wurde

iner Zeit der Träger dieſer Sehnſucht nach Weltfreihert.
wurde es für alle Zeiten. Weil er ſeiner Meltfre
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nicht das Maß der damaligen Zuſtände gab, ſondern das
Maß allgemeiner Menſchlichkeit.

Sie wuchs hervor aus der Tiefe ſeiner univerſalen Na
tur. Dieſe Univerſalität drückte ſich nicht ſo ſehr in Viel
ſeitigkeit, Beweglichkeit aus, ſondern in dem ſteten Jnbe
ziehungſetzen aller Lebenserſcheinungen zum All: ſie war
religiös beſtimmt. Chriſtlich religiös. Stein war kein
Mann von Dogmen. Wenn er ſich auch in ſeinem Alter
enger an die Kirche anſchloß, das Beſtimmende der chriſt-
lichen Religion für ihn war ihre Ethik. Sie entſprach ſeiner
Menſchlichkeit. Sie in die Tat umzuſetzen, war er ſtets
großzügig bemüht. Hier kannte er, der Herrenmenſch und
Herriſche, keine Rückſichten noch Hinderniſſe. Hier ſtand er
im Dienſte einer Miſſion, die heutige Herzen zu ihm hin
zieht und ihn frei machte von Standesvorurteilen, Klaſſen
anſchauungen, Dynaſtenanmaßungen und ſonſtigen menſch-
lich-allzumenſchlichen Grenzen. Weil er aber wußte, daß es
ihm nie gelingen würde, die Ethik vollkommen zur abge-
ſchloſſenen Tat zu verdichten, war er ſtets ein Werdender,
erhielt ſein Werk, ſein Planen dieſen großartigen Trieb der
Weltentwicklung, der es eine Aufgabe auch unſerer Zeit er

Jdealiſt und ein Führer, ein Staatsmann im Sinne Crom-
wells und Napoleons.

Seine Größe war nun, daß er mit dieſer Hingabe an
die Jdeen ſeiner Menſchlichkeit und Weltanſchauung den

be Arbeit der letzten fünfzig Jahre, freilich oft nur recht

Sie führt Holz geſchnitten, aus dem wir ſeine kernigen niederſächſi

Lolk erkannt. Darum konnte er aus ſeiner Politik das

iheit Freunde wuchs. Je feſter er ſich aber bineinlebte und ſchrieb

Willen verband, ſeine geiſtige Welt zur Wirklichkeit zu ge
ſtalten. Zwar war es ihm nicht vergönnt, ſie zur Vollen-
dung zu führen, aber er legte ſie feſt in ſeinen Denkſchriften,
Aufſätzen und Briefen, die zu den koſtbarſten politiſchen
Schriften der Deutſchen gehören. Jn ihnen leben ſeine
Staatsideen, und ſie erwecken in jedes Deutſchen Seele die
Sehnſucht nach ihrer Verwirklichung.

Dem nachdenkſamen Kenner von Steins und Bismarcks

ſcheinen läßt, war er ſelbſt ſeiner Zeit weit voraus, ein

e

Werk erſcheint heute das Reich von 1871 durchaus als Vor
ſtufe zu dem Steinſchen Deutſchen Reiche, das 1815 unſeliger-
weiſe nicht verwirklicht wurde, weil dynaſtiſche Teilinter-
eſſen, Rußlands Einſpruch, Oeſterreichs und Preußens Kurz
ſichtigkeit ſchöpferiſchen Mut nicht aufkommen ließen. Frei
lich, auch Bismarcks Reichsgründung wäre nie möglich ge
weſen ohne Steins Reformen, aber Steins Reich hätte Bis-
marcks Werk überflüſſig gemacht. Bismarck ſchloß das

deutſche Volk nur in ſeinen Hauptteilen formalvolitiſch zu
ſammen, führte es nicht in ſeiner Geſamtheit, in ſeiner
Weſenheit zur Einheit, die Einheit bleibt; er hielt feſt an
Dynaſtien und Einzelſtaaten, kam zu einer mehr äußerlichen,

er

nicht innerlichen Einheit, weil wertvollſte deutſche Volksteile
an ihr nicht teilnahmen und der ſlawiſchen Flut ausgeliefert

wurden. Stein aber wollte und ſah ſtets nur die große
deutſche Einheit, die wahrhafte Volkseinheit, die keine Rück
ſicht auf Dynaſtien und Einzelſtaaten nimmt, denn ihm kam
es nur auf das Volk, nicht auf Eingzelintereſſen, Familien
beſtrebungen an, er ſetzte immer bas Größere über das
Kleinere. Für Steins Einheit iſt Bismarcks preußjiſch
deutſche Gründung die Vorſtufe. Es ergibt ſich eine wechſel-
ſeitige Bedingtheit und Förderung des Werkes beiber
Staatsmänner. Aber während Bismarcks Werk fertig und
abgeſchloſſen iſt, iſt Steins Werk noch zu ſchaffen, die Jdee
der Gegenwart, das Ziel der Zukunft. Darum iſt Stein
mehr als Bismarck der uns ſo notwendige Führer und Weg
weiſer. Um ſo vielfältiger, als Bismarck der Staatsmann
eines ſiegreichen Deutſchlands war, Stein aber eines dar
niederliegenden Staates und Volkes. Keine Rede kann

davon ſein, Bismarcks Werk zu vernichten, herabzuſetzen: er
tat die Tat, die es nun erſt möglich macht. Steins Plan
durchzuführen. Kommen wir je zu einem Groß Deutſchland
im Sinne Steins, hat daran gleich großen Anteil Bismarck
wie Stein.
Zu Diedrich Speckmonns 50. Geburtstag

ſtillen Fiſcherhude bei Brenen begeht arn
der Heidedichter Diedrich Speckmann

ſeinen 50. Geburtstag. Er iſt einer, dem man ſolch Jubiläum
noch nicht zutrauen möchte, ihm, der noch in ſeinem jüngſten
Buch „Neue-Lohe“ den Beweis erbrachte, daß nicht mählich
die Zeit über ihn hinauswuchs, ſondern daß er mitten inne
ſteht, mit ihr, der ewigejungen, jung geblieben iſt. Sedr
viele kennen ihn, den gemütvollen, aufrechten Mann, und
Tauſende lieben ihn! Weshalb? Nun Diedrich Speckmann
iſt kein Dichterling von überfeiner Senſibilität und
ahnungsſchwerer Traumſeligkeit, ſondern aus dem gleicher

n

zZn dem
12. Februar

ſchen Heidebauern kennen. Nein, nicht daraus geſchnitten,
ſondern gewachſen, mit ihnen aus gleicher Wurzel, die tief
ſich hinabſenkt in heimatliche deutſche Erde und Art, an ſie
ſich klammernd und aus ihr ſich alle Zeit Kraft und neue
Nahrung holend.

Jn friſcher Freiheit wuchs der Paſtorenſohn in der
Lüneburger Heide auf, durfte in ihr fich tummeln nach
Herzensluſt, und ſo verwuchs er mit ſeiner engeren Heimat
von Jugend an aufs innigſte. Jn dem Moordörfchen

Grasberg, nicht weit von Worpswede, fand er nach ſeinen
Studien- und Wanderjahren Anſtellung als Pfarrer und
lernte hier in ſeiner Gemeinde ganz anders noch in die
Seele dieſes unangekränkelten, durch und durch geſunden
deutſchen Stammes zu ſchauen. Und was er ſah und erlebte,
drängte und zwang ihn zur Geſtaltung. So entſtanden die
erſten ſeiner Bücher „Heidjers Heimkehr“ und „Heidehof
Lohe“. Und während er ſchrieb und kündete von echt deut
ſcher Art und ſchlichtem Chriſtentum, vertiefte ſich beides in
ihm ſelbſt, ward die Liebe zu den Menſchen, die nicht nur in
ſeinen Büchern, ſondern um ihn leben, inniger, und in dieſer
Wechſelwirkung ward er ſelbſt größer. Und ſo empfing von
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Briefe zuführte.
Sehnſucht nach Haus durchflutet, eignete ſich für das Feld

ihm ſein Leſepublikum immer reicher, und die Zahl ſeiner

in der Heidjer Denken und Art, deſto weniger litt es ihn in
der Großſtadt Bremen, wohin er 1908 nach Aufgabe ſeines
Pfarramtes, um die Spannung zwiſchen ſeinen Berufs-
pflichten und dem inneren Drang nach Geſtaltung zu öſen,
übergeſiedelt war. Noch vorher hatte er auf einer größeren
UrlaubsReiſe in dem ſonnigen Capri ſein „Goldenes Tor“
geſchrieben, wohl das tiefſte ſeiner Bücher. Dann folgte
„Herzensheilige“, jener Kranz ſinniger Erzählungen. Jn
zwiſchen hatte er ſich mit dem Gedanken vertraut gemacht,
ſich ein eigenes Heim zu ſchaffen und wählte hierzu Fiſcher-
hude, ein ſchmuckes Bauerndorf, an Wald und Waſſer ge
legen. Die Erinnerung an Heidepaſtors Freud und Leis
bringt ſeine Erzählung „Erich Heydenreichs Dorf“ und in
„Geſchwiſter Roſenbrock“ ſchildert er uns ergreifend die für-
ſorgliche Liebe zweier Geſchwiſter, wie ſie wohl innerlicher
kaum gedacht werden kann. Zu Anfang des Krieges erſchien
der „Anerbe“. Aber nun mußte auch Speckmann ſelbſt an
die Front und hat ſich auf den verſchiedenſten Kriegsſchau-
plätzen betätigt. Mit ihm zogen aber auch ſeine Bücher
hinaus. Beſonders die Feldausgabe von „Heidjers Heim-

kehr“ war es, die, in vielen Tauſenden von Exemplaren ge
leſen, immer wieder dem Dichter und Verleger dankbare

Gerade die tiefe Heimatdichtung, von der

ganz beſonders. Aus der geiſtigen Abgeſtumpftheit, in die
der Krieg uns Teilnehmer faſt alle getrieben hatte, rettete

ſich Speckmann durch eine neue feine Erzählung, in der er
am Beiſpiel des Martin Böker allen Leidensgenoſſen die
Stille und die Arbeit als Heilmittel empfiehlt. Ein Mir
das er ſelbſt erprobte, indem er ſich ſeine eigene Heidkiauſe
zu ſtiller Arbeit erbaute. So zog er ſich ſcheinbar immer

mehr zurück aus ſeinem Pfarramt, aus der Stadt, ſchließlich
in ein kleines Hüttchen im Walde gelegen. Aber um ſo

mehr tauchte er dadurch in das flutende Leben, ſuchte und
fand er die ſtarken Wurzeln ſeiner Kraft: Tiefe Liebe zu
Heimat, kernige Bodenſtändigkeit, ernſt- fröhliches Chriſten-
tum. Das iſt es auch, was ſeinen ſämtlichen Büchern, die
aus Anlaß ſeines 50. Geburtstages in einer ſchönen Geſamt-

ausgabe erſchienen ſind, den einheitlichen Charakter wahrr.
Mog man ſogar eine gewiſſe Einſeitigkeit des Schaffens
darin erblicken, dies gerade aber iſt ſeine Stärke. Er
dilettiert eben nicht auf allen Gebieten herum, ſondern was
ihm ſelbſt ſein Tiefſtes und Jnnerſtes gab, das ſchenkt er
weiter ans deutſche Volk. Dabei lacht aus all ſeinen Büchern
ein ſonniger, feiner, urſprünglicher Humor, der niemals
billig und gemacht iſt, ſondern aus der Tiefe quillt und
leuchtet.

Zu ſeinem Jubeltage grüßen wir ihn in tieſſter Ver
ehrung und herzlicher Dankbarkeit. Er ſchrieb ſich uns ins
Herz, ſo daß wir nicht achtlos an dieſem Tage vorübergehen
können. Der Verlag hat eine kleine illuſtrierte Schrift über
Diedrich Speckmann herausgegeben mit allerlei Beiträge
von ihm ſelbſt und anderen, die gewiß allen Freunden des
Jubilars auf Wunſch zugeſandt wird (Martin Warneck, Ber
lin W. 9). Auch erfahren wir noch, daß ein neues Buch von
ihm ſich im Druck befindet und unter dem Titel „Jan
Murken“ gerade an ſeinem Geburtstage erſcheinen wird.

wirtſchaft und Politik
Von Hans- Heinrich Kaifer.

Nachdruck verboten

Wenn man von der Zukunft unſeres Vaterlandes lieſt
oder reden hört, ſo begegnet man häufig der Anſicht, daß
allein unſere Arbeit, unſere deutſche Volkswirtſchaft uns
retten könne. Nun iſt ohne weiteres zuzugeben, daß der
Volkswirtſchaft an der Erneuerung des Reiches ein großer
Anteil zufallen wird, und daß wir daher alle Mittel ergreifen
müſſen, um ſie zu kräftigen und zu fördern. Aber ausſchlag-

gebend für die künftige Geſtaltung unſeres Geſchickes wird
vor allen Dingen ſein, ob es der Politik gelingt, den Segen
unſerer Arbeit ſicherzuſtellen. Denn nur eine glückliche und
weitſchauende Staatskunſt gewährleiſtet den wirtſchaftlichen
Aufſchwung eines Landes. Cin politiſch ſchwaches Volk
kann nur ſolange wirtſchaftlich gedeihen, wie es dem politiſch
ſtarken böſen Nachbarn gefällt. Sobald bei dieſem der Neid
und die Begehrlichkeit gereizt werden, vflückt er ohne Zau-
dern und ohne Gefahr die Früchte des fremden Fleißes oder
erſchmettert gar das aufſtrebende, aber politiſch ſchwache
Volk.

Die Richtigkeit dieſer Behauptung lehrt die Welt
geſchichte auf jeder Seite. Man braucht nur die Kämpfe
Spartas mit Athen, die Kriege Roms gegen Karthago, das
jahrhundertelange Ringen um die Herrſchaft der Meere
zwiſchen Portugal, Spanien, Frankreich, den Niederlanden
und England zu betrachten, ſo wird einem das ohne weiteres
einleuchten. Werfen wir einen Blick in unſere eigene,
wechſelreiche Vergangenheit, dann finden wir dasſelbe Geſetz
beſtätigt. Das Aufblühen Preußens unter den großen
Hohenzollernkönigen, das ſtaunenswerte, wirtſchaftliche Er-
ſtarken des jungen kaiſerlichen Deutſchlands nach den ſieg-
reichen Einigungskriegen beides war doch nur möglich,
veil eine machtvolle und vor allem machtbewußte Politik
den heimatlichen Boden ſchützte, aus dem die Volkswirtſchaft
ihre Kräfte ſog. Andererſeits iſt die troſtloſe Zerrüttung
unſeres Vaterlandes nach dem 30jährigen Kriege die Folge
der verzweifelten politiſchen Ohnmacht des damaligen
Heiches. Alſo die Volkswirtſchaft, ſo wichtig ſie ſein mag,
kann ein Land nicht zur Höhe emporführen. Sie muß
immer von einer glücklichen und ſtarken Staatskunſt ver-
teidigt werden. Und da ſoll uns heute, wo die Wucht der
Verſailler Beſtimmungen in jeder Beziehung ſchwer und
drückend auf uns laſtet, allein unſere Arbeit retten? Jede
Mehrung, die das Volksvermögen etwa erfahren könnte,
wird ja ſofort verſchlungen von den bautegierigen Feinden
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Sie werden uns ſolange zur Ader laſſen, bis völlige Blut
leere eintritt und der ausgeſogene Volkskörper ermattet
n renbrit. wenn nicht die Politik als Helferin er

eint.
Die Politik hat durch ihre Fehler den Zuſammenbruch

verſchuldet, nur ſie kann uns wieder hochbringen, indem ſie
ſühnt, was ſie an Bismarcks Erbe ſündigte.

Jn ſeiner Reichstagsrede vom 13. März 1885 ſagt der
eiſerne Kanzler, daß ihn die Aehnlichkeit der deutjärn Ka-
ſchichte mit der deutſchen Götterſage „ſeit Jahren beunruhige
und quäle“. Er ſchildert in dieſer Rede in kurzen Zügen den
„Völkerfrühling“, worunter er die herrliche Zeit verſteht,
„in der ſich Gottes Segen über Deutſchlands Politik ſeit
1866 ausgeſchüttet hat“, und ſchließt mit den bedeutſamen
Worten: „Dieſer Völkerfrühling hielt nur wenige Jahre
nach dem großen Siege vor. Aber dann kam, was ich unter
dem Begriff Loki verſtehe: der alte deutſche Erbfeind, der
Parteihader, der übertrug ſich auf unſer öffentliches Leben,
auf unſere Parlamente, und wir ſind angekommen in einem
Zuſtand, wo im Deutſchen Reichstag der Hort der Einheit,
den ich darin geſucht und gehofft habe, nicht zu finden iſt,
ſondern der Parteigeiſt überwuchert uns: und der Partei
geiſt, wenn der mit ſeiner Lokiſtimme den Urwähler
Hödur, der die Tragweite der Dinge nicht beurteilen kann,
verleite, daß er das eigene Vaterland er
ſchlage, der iſt es, den ich anklage vor Gott
und der Geſchichte, wenn das ganze herrliche
Werk unſerer Nation von 1866 und 1870
wieder in Verfall gerät.“

Dieſe düſtere Weisſagung iſt ſchnell und furchtbar in
Erfüllung gegangen. Nach dem Abgange des Altreichskanz
lers verlor Deutſchland nach und nach die überragende
Rolle im Rat der Völker, die es unter ſeiner zielſicheren
Führung geſpielt hatte. Jn dem daraus entſtehenden
Weltkriege glitt der Regierung auch innerpolitiſch die Lei-
tung des Volkes aus der Hand, bis endlich durch die Ein
führung des Parlamentarismus dem Parteigeiſt Tor und
Tür geöffnet wurden. Am 9. November 1918 reckte dann
Hödur die Hand, und tödlich getroffen ſtürzte das Vaterland
in den Staub.

Aber noch immer iſt der alles verzehrende Loki nicht
geſättigt, und noch immer iſt der Deutſche Reichstag der
wüſte Tummelplatz aller häßlichen, politiſchen Leidenſchaften.
Der Urwähler Hödur aber, das Volk, iſt blind wie zuvor.

Jm „freien Volksſtaate“ iſt dieſer Urwähler entſcheiden
der als früher der Träger der politiſchen Macht. Früher
konnte man die Regierung mit einer gewiſſen Berechtigung
für alle Fehler und Mißſtände verantwortlich machen. Die-
es einſt ſo bequeme und billige Verfahren iſt jetzt nicht mehr
möglich. Heute prallen alle Vorwürfe, die man gegen die
Staatsleitung erhebt, auf Hödur zurück, der ja allerdings
die Tragweite der Dinge nach Bismarcks Worten nicht beur
teilen kann. Heute haben wir die Regierung, die wir ge
wollt haben und die wir verdienen. Faſt wäre man ange-
ſichts dieſer Tatſache verſucht, den ſchrecklichen Worten
Gneiſenaus beizuſtimmen, die er in den dunklen Jahren
nach 1806 ausſprach: „Wir dürfen uns nicht verhehlen, die
Nation iſt ſo ſchlecht wie ihr Regiment.“

Und dieſer blindtappende Urwähler Hödur, der ſoll nun
auf einmal eine Politik führen, die unſerer Wirtſchaft die
Möglichkeit zu neuer Entfaltung, zu neuem Aufſchwung ver
leiht! Jhn dazu zu befähigen, iſt eine Rieſenarbeit, des
Srhweißes der Edlen wert. Dazu gehört aber als erſtes,
daß wir uns „jene unverwüſtliche Zuverſicht aneignen, die
auch das widerwilligſte Schickſal zu bändigen weiß“; jene
Zuverſicht, welche unſere Vorfahren unter der korſiſchen
Fremdherrſchaft aufrechterhalten hat, und woraus ſie den
Mut und die Kraft ſchöpften, das drückende Joch der
Schande abzuſchütteln. Nur wenn wir den Gedan-
ken an eine Befreiung hochhalten, ſind wir
ihrer wünrdig. Vielleicht kommt dann auch uns einmal
der Tag, wo das Geſchick wieder gnädig lächelt. Dann
müſſen wir bereit ſtehen, die Gunſt der Stunde zu nutzen
und die knebelnden Feſſeln abzuwerfen. Aber bis dahin
muß Hödur ſehend geworden ſein und der alte Erbfeind
Loki überwältigt am Boden liegen. Mit dem Heraufziehen
dieſes Tages würde auch das Schlagwort vom unpolitiſchen
Deutſchen der Rumpelkammer der Geſchichte angehören.

Jn der Gegenwart hat dieſe Redensart leider volle Be
rechtigung. Trotz des furchtbaren, den Erdball erſchüttern-
ben Geſchehens der letzten Jahre hat der Deutſche ſeine
weichlichen, verſchwommenen, weltbeglückenden Träume noch
immer nicht abgeſchüttelt. Der harte, nüchterne politiſche
Tatſachenſinn fehlt ihm vollkommen. Gerade unter den
Gebildeten findet man dieſe verhängnisvollen Fehler ſehr
häaufig. Außerdem legen viele eine große volitiſche Teil-
nahmsloſigkeit an den Tag. Sie verſtopfen ſogar gefliſſent
lich Augen und Ohren gegen alle Hiobsnachrichten, die uns
faſt täglich in Geſtalt irgend einer feindlichen Note treffen,
leſen grundſätzlich keine Zeitung und rühmen ſich ſogar noch,
wie Fichte ſagt, dieſer Gedankenloſigkeit als einer großen
Weisheit, ohne zu bedenken, daß dieſe Achtloſigkeit den
Feinden am erwünſchteſten iſt. Er kann dann wie mit leb-
ſoſen Werkzeugen, alles mit uns vornehmen, was er
Die Gedankenloſigkeit eben iſt es, die ſich an alles gewöhnt.

Dann gibt es Leute, die zwar ſchimpfen und die Fauſt
in der Taſche ballen, ſich aber zu keiner tätigen Mitarbeit
aufraffen können. Entweder haben ſie ſich aus Verärgerung
zurückgezogen, oder ſie fühlen ſich abgeſtoßen von den For
men, die der politiſche Kampf angenommen hat. Andere
werden von den Sorgen des Alltags zu ſehr bedrückt und
eine letzte Gruppe hat überhaupt keine Hoffnung mehr für
Deutſchlands Zukunft. Von den Leuten, für die das Daſein
nur ein ſeichtes Traumbild iſt, ſoll hier nicht die Rede ſein.
Sehen wir immer auf den Einſatz, der catf dem Spiele ſteht
Wie können wir ihn gewinnen, wenn alle ſo denken!

Wir müſſen wieder lernen, aus tiefſtem Her
zensgrunde zu lieben und zu haſſen, und ſind
wir deſſen ſchon fähig, dann haben wir Sorge zu tragen,
daß die Volksgenoſſen, die noch ſtumpf und teilnahmslos
ihren Weg trotten, dieſer Regungen teilhaftig werden.

Liebe zum Vaterlande!
Können wir auch nicht mehr ſtolz ſein auf unſer heu-

tiges Reich, ſo vermag doch unſere Sehnſucht aus dem
Jammer der Gegenwart zu flüchten in die fernen Zeiten
deutſcher Größe. Die Taten unſerer Väter und Vorväter
zeigen deutlich und klar, was das deutſche Volk zu leiſten ver-
mag, wenn es ſich in hingebender Liebe dem Vaterlande

m Haß dem Feinden
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erſtarrten Glieder fahren.

Nachbarn“, ſagt Bismarck. Dieſer Haß iſt der Ausfluß des dammt hat und verdammt wird, das durch das
unerſchütterlichen Staatsgefühls, das die Franzoſen von
jeher ausgezeichnet hat, und das durch die Niederlage von
1870 noch verſtärkt worden iſt. Wie die Franzoſen damals,
ſo müſſen auch wir jetzt den Haß bewußt und planmäßig in
Schule und Haus tragen. Wir haben Berechtigung dazu!
Der glühende Haß, der den edlen und hochherzigen Kleiſt
gegen die Unterdrücker beſeelte, muß ein koſtbares und
unveräußerliches Allgemeingut des deutſchen Volkes werden.
„Nur durch Ueberhebung kanneinſounpoli-
tiſches Geſchlecht wieder zur Schätzung des
Heimatlichen, zum nationalen Selbſtge-
fühl gelangen.“ Dieſe Worte Treitſchkes gelten auch
uns. Können wir erſt aus tiefſtem Herzensgrunde lieben
und haſſen, dann haben wir auch das ſtolze Staatsbewußt-
ſein, das wir brauchen; und dann wird jeder Deutſche ein
ſehen, daß, wie Bismarck lehrt, die einzig geſunde Grund
lage eines Staates die Selbſt ſucht iſt. Jſt dieſe Er
kenntnis, gegen die wir ſeit Jahren und Jahrzehnten gefehlt
haben, erſt feſt im Gemüt unſeres Volkes verwurzelt, wird
es kaum noch den betörenden Reden feindlicher Staats-
männer gläubig lauſchen und ſich nicht mehr bemühen, den
freudigen Beifall der Gegner zu erringen.

Doch ehe wir dahin kommen, mag noch manche bittere
Heimſuchung über uns ergehen, denn noch iſt die Stumpf“
heit der Maſſe zur groß. Noch vermag der Deutſche nicht,
ſeinen Geiſt emporzuſchwingen zu der befreienden Tat.
Aber an alle, die da noch glauben „an die einfachen Tugen-
den urſprünglicher Menſchheit: an die friſche Kraft des
begeiſterten Mutes, an die Wahrhaftigkeit des Haſſes und
der Liebe und an den Gott, der Eiſen wachſen ließ,“ an
ſie alle ergeht der Ruf zur Sammlung und zur Selbſtbeſin-
nung. Tragen wir Sorge, daß nicht auch von unſerem Ge
ſchlechte ſpäter geſagt wird: „Wie Affen kauerten ſie mit
blinzenden Augen um ein FFeuer, verſtanden aber nicht, es
mit neuen Reiſern zu nähren. Sie ſagten, es ſei ewig im
Erlöſchen.“

Noch iſt es Zeit, noch können einige friſche Scheite die
ſinkende Flamme zu heller Glut entfachen. Wenn das Feuer
der Begeiſterung erſt höher ſchlägt, dann wird auch wieder
den Stumpfen, den Gleichgültigen und den Verzweifelten
mit der wohltuenden Wärme neues, blühendes Leben in die

Bis dahin aber muß ein jeder
von uns die Mahnung des Dichters beherzigen: Es iſt Dir
nicht gegeben, eine geſunkene Welt zu erlöſen; nur über
einen Menſchen haſt Du völlige, unbezwingliche, unbe
ſchränkte Macht, den erlöſe, den mache ehrlich, ſo tuſt Du
r tuſt Du viel und Dein Wirken und Leben ſind nicht
verloren.

Handeln wir alle danach, ſo wird der jetzt noch blinde
Urwähler Hödur allzeit mit kühnem, freiem und ſicherem
Blicke die politiſchen Notwendigkeiten, die dem Staate from-
men, erkennen und achten. Dem Mann oder den Männern,
die Gott dazu berufen, an der Befreiung unſeres Vaterlan-
des zu arbeiten, wird er, in harter Prüfung gereift und ge
lautert, einen feſten Rückhalt geben. Dann muß die frohe,
erlöſende Stunde ſchlagen, die jeder gute Deutſche ſehnſüch-
tig erhofft, wo die wiedererſtarkende Wirtſchaft, geſtützt und
betreut von einer klugen und machtvollen Politik, unſere
und unſerer Kinder Zukunft zurückgewinnt. Die Zeiten
der Not und Erniedrigung, die wir jetzt durchleben, werden
dann nicht umſonſt geweſen ſein, ſondern unſerem Vater-
lande zum Heile und Segen ausſchlagen und manche herr
lichen Früchte reifen laſſen. Die Flammen, die wir ſchüren
halfen, werden dann kein Strohfeuer geweſen ſein, ſondern
ſeuchten durch die Jahrhunderte und allen kommenden
Geſchlechtern ſtrahlen!

Preußens deutſche Sendung
Entwicklung des Judentums in Preußen.

Von Dr. Carl Siegmar Schultze Baron v. Galléra.
III.

Auch in Deutſchland ſtanden deutſch fühlende und deutſch
denkende Männer den Juden feindſelig gegenüber.
J. G. Herder ſah allerdings in den Juden und ihren
Alten Teſtament das einzigartige Beiſpiel einer großartigen
nationalen Dichtung. Er begeiſterte ſich für das Volk, das
nationale Weſen, die nationale Dichtung als Urſprache jeden
Volkes. Aber er ſah doch den Fortſchritt in der Menſchheit
umfaſſenden Humanität als alles Lebens höchſtem Ziel
Und ſo träumt er in ſeinen „Jdeen zur Philoſophie der
Weenſchheit“ von der Verſöhnung alles Menſchentums (Bd. 2,
Buch 16, V, 3.): „Es wird eine Zeit kommen, da man in
Europa nicht mehr fragen wird, wer Jude oder Chriſt ſei,
denn auch der Jude wird nach europäiſchen Geſetzen leben
und zum Beſten des Staates beitragen. Nur eine barba-
riſche Verfaſſung hat ihn daran hindern oder ſeine Fähigkeit
ſchädlich machen können.“ Bis dahin iſt aber noch ein weiter
Weg. Und was der Apoſtel der Humanität für ein fernes
Jahrtaufend erträumt, ſieht in der grauen Wirklichkeit der
Gegenwart ganz anders aus. Jm vierten Bande ſeiner

NAdraſtea (I. Stück p. 157) urteilt er doch weſentlich anders:
e

T

An niedrigen, aber vergeblichen Verſöhmungsverfuchen
wir genug getan. Lernen wir von den Gegnern

ita des deutſchen Rbeins! Frankreich haßt alle feine

„Ein Miniſterium, bei dem der Jude alles gilt, eine Haus-
haltung, in der ein Jude die Schlüſſel zur Garderobe und
zur Kaſſe des ganzen Hauſes führt, ein Departement oder
Kommiſſariat, in welchem die Juden die Hauptgeſchäfte
treiben, eine Univerſität, auf welcher Juden als Mökler
und Geldverleiher der Studierenden geduldet werden, das
ſind unauszutrocknende pontiniſche Sümpfe. Denn, nach
dem alten Sprüchwort: „Wo ein Aas liegt, da ſammeln ſich
die Adler, und wo Fäulnis iſt, hecken Jnſekten und
Würmer.“

J. G. Fichte redet eine weſentlich deutlichere Sprache
in ſeinen „Beiträgen zur Berichtigung der Urteile des
Publikums über die franzöſiſche Revolution“ 1793: „Faſt
durch alle Länder von Europa verbreitet ſich ein mächtiger,
feindſeliger Staat, der mit allen andern im beſtändigen
Kriege lebt und fürchterlich ſchwer auf die Bürger drückt; es
iſt das Judentum. Jch glaube nicht, und hoffe es in der
Folge darzutun, daß dasſelbe dadurch, daß es einen abgeſon-
derten und ſo feſt verketteten Staat bildet, ſondern dadurch,
daß dieſer Stagt auf den Haß des ganzen menſchlichen Ge
ſchlechts (heißt hier: gegen das ganze menſchliche Geſchlecht)
cegründet und aufgebaut iſt, ſo fürchterlich werde. Von
einem Volke, deſſen geringſter ſeiner Ahnen höher hinauf-

als n andern alle in unſerer Geſchichte, und in einem
mir, der älter iſt als ſte, ſeinen Stammvater ſieht, das in

allen Völkern die Nachkommen derer erblickt, welche es aus
ſeinem ſchwärmeriſch geliebten Vaterland vertrieben haben,
das ſich zu dem den Körper erſchlaffenden und den Geiſt für
jedes edle Gefühl tötenden Kleinhandel und Wucher ver

Band, was die Menſchheit bindet, durch ſeine Religio
unſeren Mahlen, von unſerem Freudenbecher, und von
ſüßen Rauſche des Frohſinns mit uns von Herzen u da
ausgeſchloſſen iſt, das bis in ſeine Pflichten und Rechte
bis in die Seele des Allvaters uns andre alle von ſt
ſondert, von ſo einem Volke ſollte ſich etwas an
erwarten laſſen, als daß geſchieht, was wir täglich ſehen
in einem Staate, wo der unumſchränkteſte Könſg
meine väterliche Hütte nicht nehmen darf und wo ich g
den allmächtigen Miniſter mein Recht erhalte, mich
jeder Jude, dem es einfällt, ungeſtraft ausplündert.
iſts leider, daß man vor verſchiedenen Tribunälen e
ganze Sittlichkeit und ihr herrlichſtes Produkt, die Reg
angreifen darf als die jüdiſche Nation.“ Deutlich erkg
Fichte ſchon damals, was das nationale Jahrhundert
langer, peinlicher Erfahrung lernen mußte: die vrientah
Raſſe, die ihre Erxkluſivität gründet auf den unverſöhnl
Haß gegen alle europäiſchen Völker, will die Nationen d
nichten, um über ſie zu herrſchen. SUm die Wende des Jahrhunderts waren die

Berlin bereits ſo ſtark, daß ſie in deutſcher Literatur und
tur nicht mehr bloß die Empfangenden waren, ſondern ſo
als die Gebenden auftraten. Da bildete ſich ein Kreg
der höheren Geſellſchaft, ſogar Prinz Louis Ferdinand
Preußen gehörte ihm an, in dem Nikolai und ſeine Knor
nichts mehr galten, in dem jüdiſche Sinnlichkeit und Jru
lität ein tolles Treiben entfaltete. In dieſer verjüdeh
höheren Geſellſchaft predigte die ſinnliche und naive van
Wieſel das Recht der freien Liebe. Die feingebildete
reiche Rahel Levin vertrat das Jdeal eines götteihet
Genußlebens; Henriette Herz, die Gattin des ſüdiſt
Arztes Marecus Herz, die Freundin W. v. Humboldis
Schleiermachers, glänzte durch ihre Schönheit. Sie den
den Prediger an der Charitee zu Berlin Schleiermacher
„Lucinde“ zu verteidigen! Dorothea Mendelsſon, in y
glücklicher Ehe verheiratet an den Bankier. Veit, beſaß in
männlichſtarken, entſchiedenen Charakter, der ſie veränlo
ſich 1798 von ihrem Gatten ſcheiden zu laſſen, um iſt
neuen Geliebten Friedrich Schlegel abenteuernderweiße m
Jena und Paris zu folgen, wo ſie ſich taufen ließ. 9
Abbild ihrer leidenſchaftlichen Sinnenluſt iſt „Luci
Dieſer Roman Friedrich Schlegels iſt das Wahrzeichen die
alle bisher gültigen Bande des Gefſellſchaftslebens auf
den Geſellſchaftskreiſes, der auch unter die Richtung
Nomantik gehört.

Ein Entente-Urteil über die deutſche Miſſ
Der Jnternationale Miſſionsrat der vom 1.-80

tober 1921 in Lake Mohonk bei NewYork tagen
Miſſionskonferenz hat zu der Frage des Ausſchluſſez
deutſchen Miſſionen von ihren Arbeitsfeldern folgende S
lung eingenommen:

1. Jn dem Glauben, daß die Ausſchließung deu
Miſſionare von vielen Feldern dem geiſtlichen Leben Deut
lands ſchweren Schaden zufügt, weil ſie die Entſalt
weſentlicher geiſtlicher Kräfte verhindert ſtellt
Internationale Miſſionsrat es als ſeine Ueberzeugung e
daß die durch den Krieg geſchlagenen Wunde
nicht völlig geheilt werden können, b
deutſchen Miſſionaren der Weg geöffnetif
wieder Heidenmiſſion zu treiben.

2. Der Miſſionsrat ſtellt deshalb den nationgh
Miſſionsverbänden und Geſellſchaften der Länder, den
Regierungen die Miſſionare auf Grund der Nationah
ausſchließen, anheim, zu ermitteln, welche Schritte geh
werden müſſen, um die möglichſt ſchnelle Rückkehr einzeln
deutſcher Miſſionare und deutſcher Miſſionsgeſellſchaften i
ihre alten Felder unter Berückſichtigung der in jedem e
vorliegenden politiſchen Notwendigkeiten jedes einzeln
Feldes ſicherzuſtellen.

3. Wo deutſche Miſſionsfelder durch nigl
deutſche Miſſionen beſetzt worden ſind, ſollte die
Beſetzung als vorübergehend betrachtet werden

4. Der Miſſionsrat iſt der Ueberzeugung, daß, im d
gemeinen geſprochen, deutſche Miſſionare,
unter der Flagge anderer Nationen arbeiten,
illoyaler Handlungen nicht ſchuldig et
macht oder verſucht haben, das Volk des Landes
Jlloyalität zu verleiten und daß, wenn irgendwo Aus
men vorgekommen ſein ſollten, dieſe nicht mit der Polt
deutſcher Miſſionsgeſellſchaften übereinſtimmten.

Zu dieſen Beſchlüſſen ſchreibt das „Evangeliſchlu
riſche Miſſionsblatt“ Leipzig:

„Dieſe Erklärungen ſind trotz ihrer etwas gewunden
Sprache in mancher Hinſicht erfreulich. Es will doch en
heißen, wenn im Gegenſatz zum engliſchen Kolonialmin
der erſt vor kurzem wiederum die Schuld deutſcher v
nare und Miſſionsgeſellſchaften ohne Beweiſe feſtgeſtell
hät, eine aus allen Teilen der Welt beſchickte und her
ragend gut orientierte miſſiongriſche Verſammlung feie
ihre Ueberzeugung von dem völlig korrekten Verhalten al
deutſchen Miſſionare und erſt recht aller deutſchen Miſſion
gefellſchaften kundgibt. Damit wird endlich der Vahrh
die Ehre gegeben und dadurch die erſte Vorbedingung
Entwirrung der Lage erfüllt Die Aufgabe, auf m
Beſſerung hinzuwirken, weiſt der Miſſionsrat entſpree
der in Crans vorgezeichneten Linie den Miſſionsorn
ſationen der einzelnen Länder zu, wohl mit Recht, r
weſentlich beratende Körperſchaft nicht in der Lage n
ſich aus mit den Regierungen zu verhandeln. Erfreuſ
daß nicht bloß die Rückkehr einzelner deutſcher Dir
ſondern auch die ganzer Geſellſchaften befürwortet
Es würde allerdings ein verhängnisvoller Fehler ſe
dieſen Beſchlüſſen eine ſchnelle Wandlung der äußeren
zu erwarten. Das hieße Unmögliches verlangen

Das Patenkind. Thüringiſcher Roman von Marthe a
Fiſcher. 2. bis 4. Auflage. Stuttgart 1922. Verl v
Bonz K Co. Auf dem Hintergrund des Thüringer Veſe
das die Dichterin vorzüglich kennt und in meiſterhafter ne
ſchildern verſteht, erhebt ſich ein intereſſanter und a w
Frauencharakter. Seine Schickſale verfolgt der Leſer mi
Anteilnahme und Ergriffenheit. Romane, wie ſie
Renate Fiſcher ſchreibt, ſtehen jeder Bibliothek wohl an
wollen zu ſeiner Empfehlung nicht viel Worte wach e
nur kurz zuſammenfafſſend ſagen, daß der Roman y
kannten Vorzüge feiner Vorgänger, liebevolle Zeichnrnu
Charakter, tiefes Eindringen in die Gefühlsregungen u v

eine eingigartige Schilderung des VolthüringiſchenLiebens und Haſſens und dazu eine ar ehe

Erfindung aufweiſt.
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